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AN DIE ERSTIS

Text: Julius Hehenkamp

Meine Ersti-Woche werde ich niemals vergessen. Ich kann 

mich an nichts mehr erinnern. Keine Ahnung, wie ich es ge-

schafft   habe jeden Morgen um neun Uhr bei dem mathema-

tischen Vorkurs zu erscheinen. Alles was ich weiß, ist, dass 

ich circa drei Stunden pro Nacht geschlafen, mit Kaff ee und 

Zigarett en meinen Kater durch die Grundzüge komplexer 

Zahlen geschleppt, und in der übrigen Zeit ganz viel Bier ge-

trunken habe. Um ehrlich zu sein, hat sich meine Lebenswei-

se seitdem nicht wirklich geändert; bis auf den Punkt, dass 

ich nicht mehr Physik studiere. Was ich zu Greifswald sagen 

kann: Die Realität holt dich irgendwann ein. Ebbe und Flut 

gibt es nicht am Bodden, aber unter der studentischen Be-

völkerung. Während der Prüfungsphase kommt Greifswald 

dir wie die Briefmarkensammlung unter den Städten vor. 

Irgendwann wirst du bei den Medi-Meisterschaft en und bei 

der Feuerzangenbohle gewesen sein. Irgendwann kennst du 

Efes, das Sofa, den Hafen, Schönwalde, das Deja, die Keller, 

das Arboretum, den Seewind und die alten Kamellen über 

den Mensafi cker. An einigen Tagen wachst du auf und willst 

die gesamte Jodelcommunity einzeln abstechen. Du denkst 

dir, Greifswald ist nicht gemächlich sondern gesichtslos. 

Aber so ist es nicht. Greifswald tanzt zu seinem eigenen 

Rhythmus. Wenn du die Initiative ergreifst und die Ohren 

aufsperrst, bietet die Stadt mehr als du auf den ersten Blick 

vermutest. Ob Rosa, Th eaterkaff ee, IKUWO oder Kiste – für 

jeden ist irgendwie was dabei. Viele Freundeskreise fl ießen 

ineinander. Auf jeder Hausparty gibt es Leute, die du irgend-

wo mal gesehen hast. Es entsteht ein kleines familiäres Netz 

aus verschiedensten Persönlichkeiten. Genau darin ruht die 

Seele dieser Stadt. Es gibt nicht viel aber viele entspannte 

Leute, die Bock haben das Beste daraus zu machen. Sie ver-

süßen dir die Zeit in diesem idyllischen Örtchen. Also, du 

bist jetzt alkoholischer Leistungsträger in einem El Dorado 

aus 10000 betrunkenen Klugscheißern. Keine Angst, wo 

saufen eine Tugend ist, kann kotzen keine Schande sein. 

Nutze diese Woche, knüpfe viele Kontakte und genieße die 

Zeit! Denn man weint bekanntlich zweimal in Greifswald, 

wenn man kommt und wenn man geht.

webmoritz.
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KÖRPER UND 
SEELE WARE

Text: Jonas Meyerhof  
Foto: Jonathan Dehn

Mit 16 Jahren bin ich bei dem Gedanken an die rund 

750 Millionen Körper verzweifelt, die für Profit mit 

widerlicher Brutalität jedes Jahr in Deutschland getö-

tet werden. Mir war klar, dass ich alles tun muss, um 

den Machtmissbrauch durch die Industrie und die 

neoliberale, politische Agenda an leidens- und freud-

fähigen Tieren zu bekämpfen. Heute reicht es mir, an 

meinem Körper provokante T-Shirts zu tragen, vegan 

zu sein und kritische Artikel zu schreiben – der Ein-

fluss, den ich mir zutraue liegt größtenteils im Kon-

sum. Reicht das?

2017 wurden in Deutschland Waffenexporte im Wert 

von 6,24 Milliarden Euro genehmigt, 60% davon an 

Krisengebiete – laut ARD der höchste Wert in der Ge-

schichte der BRD und entgegen den Beteuerungen von 

SPD und Union. In Ruanda, ehemalige deutsche Kolo-

nie und heute eines der ärmsten Länder Afrikas arbei-

ten Menschen unter diktatorischem Wachstumsregime 

für zwei Dollar pro Tag an Ware, die im Ausland in Fir-

mengewinne umgewandelt wird. Bis Juli 2018 schaffen 

es nur halb so viele aus dem Krieg und dem Elend Ge-

flüchtete als im Vorjahreszeitraum bis zum Mittelmeer, 

trotzdem ist die Zahl der Ertrunkenen mit rund 1500 

Toten Menschen (um ca. 40%) höher als erwartet. 

In Karl Marx ’Theorie über den kapitalistischen Waren- 

fetisch beherrscht die Ware den Denk- und Handlungs-

raum der Gesellschaft. Mit der sogenannten ursprüng-

lichen Akkumulation des Kapitals ab Ende des 15 Jhd. 

führen Vertreibungen und Enteignung von öffentlichen 

Gütern durch Landadel und Bourgeoisie mehr und 

mehr zu einer Abhängigkeit der Menschen von Lohn-

arbeit und Warenhandel. Mithilfe von Gewalt und der 

Staatsmacht wird Überleben an Arbeitslohn und Erfolg 

an Kapitalgewinn geknüpft. Ware und Geld werden Ei-

genschaften und eine Macht über ihre Produzenten zu-

gesprochen, die sie vorher nicht hatten. Sie wird quasi 

zu einem neuen, sinnstiftenden Gott.

Regiert das Geld die Welt, solange wir daran glau-

ben? Oder ist es anders?

Forum
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Stellt euch vor, es gebe so etwas wie ein hochschulpolitisches Re-

servat, in dem große, lebendige AGs wieder die Vorstellungskraft  

der Studierendenschaft  auff angen, neue Studierende begeistern 

und eindrucksvoll die hochschulpolitische Landschaft  prägen. 

Wenn im StuPa oder im AStA die Energie aussetzt, könnten sie ein-

springen und mit Biss beweisen, dass Kontrolle bloße Illusion ist! 

Heute veraltete Science-Fiction – … oder? Mithilfe von vier funk-

tionierenden AGs wird ein Blick auf Funktionen, Probleme und 

Möglichkeiten der studentischen AG-Arbeit geworfen.  

Mitstreiter*innen und neue Ideen war, 

bleibt in der HoPo eine traurige Lücke. 

Zwischen den staubigen Fossilien gibt es 

aber Leben. Eine Handvoll AGs hat sich 

erfolgreich über Jahre erhalten, manch 

eine versucht sich zaghaft  wieder auf-

zurappeln – oder sich überhaupt erstmal 

zu bewähren. Kann man bei ihnen etwas 

DNA klauen, den Staub wegpinseln und es 

nochmal mit dem Beleben probieren?

GRIFFIN GAMING 

Die AG E-Sports ist jetzt schon ein Jahr alt. 

Die Sitzungen fi nden mit ca. 10 Teilneh-

mer*innen einmal im Monat live- und ein 

weiteres Mal über Discord statt . Unter dem 

Vorsitz von Verena Eltmann planen sie Ver-

anstaltungen für alle aktive Spieler*innen, 

für die 24h Vorlesung und die Ersti-Wo-

che. Der größte Teil der Mitglieder (bis 

zu 140) nimmt nicht an den Sitzungen 

teil, sondern lässt sich über den Griffi  n 

Gaming-Discord-Server für kompetitives 

Spielen organisieren oder hilft  online mit. 

Die AG braucht etwa dringend noch frei-

willige Coaches – besonders für Leaque 

of Legends und nichtmal zwangsläufi g aus 

Südkorea. Ansonsten gibt es Spieler*innen 

für Super Smash Bros, Rocket Leaque, He-

artstone und CS Go, wenn auch deutlich 

weniger. Die Diskussionen, ob E-Sports 

wirklich ein Sport ist, kennt die AG nur zu 

gut. Sie hat Probleme das Rektorat zu be-

wegen, für Veranstaltungen Räumlichkei-

ten zur Verfügung zu stellen, ein Sponsor 

wird immer noch gesucht. Sie kann Tur-

niere deshalb erstmal nur über das Internet 

abhalten. Mindestens im kleinen Kreis gibt 

es dafür viel Motivation und Engagement. 

  

Text: Jonas          Meye

Manchmal entscheidet unser Studieren-

denparlament (das StuPa), dass neue, 

ständige AGs ins Leben gesetzt werden 

sollen – zuletzt geschah das nach einem 

Vollversammlungs-Beschluss (VV) mit 

der AG E-Sports. Neben den ständigen 

StuPa-Ausschüssen (Haushalt, Medien, 

Gamifi cation), die gezielt bestimmte Pro-

bleme diskutieren und Expertenvorschlä-

ge an das StuPa weitergeben, sollen AGs 

zusätzlich eine Platt form sein, auf der man 

sich unverbindlich mit anderen Studieren-

den über ganze Th emenbereiche austau-

schen- und regelmäßig Projekte planen 

kann. Sowohl Ausschüsse als auch AGs 

sind über einen vom StuPa gewählten Vor-

sitz dem Studierendenparlament rechen-

schaft spfl ichtig, der*die Vorsitzende soll 

laut Satztung außerdem StuPa-Mitglied 

sein. Durch diese recht enge Bindung an 

die Hochschulpolitik (HoPo) teilen sich 

viele der AGs ihr Th emenfeld mit Refe-

raten des Allgemeinen Studierendenaus-

schusses (AStA); sie sollen ihnen bei der 

Ideenfi ndung und der Umsetzung von 

Veranstaltungen zur Seite zu stehen. Gibt 

es für einen wichtigen Bereich kein pas-

sendes Referat, kann das StuPa eine AG in 

bestimmten Fragen zur Außenvertretung 

der Studierendenschaft  machen. Direkt 

mit dem AStA verbundene AGs sind z.B. 

die AG Ökologie, die AG Soziales und die 

AG Studentische Kultur – alle mitt lerwei-

le ausgesetzt. Entweder ist das zugehörige 

Referat auch nicht besetzt, der*die Refe-

rent*in hat noch nie von der AG gehört 

oder es scheint kein Interesse aus der Stu-

dierendenschaft  (im SoSe 18 immerhin 

≈ 9500 Student*innen) zu geben. Hier, 

wo Hoff nung auf Öff nung, begeisterte 

Für alle die Interesse haben, lohnt sich der 

Discord-Server und gelegentlich ein Blick 

auf die Facebook-Seite, die AG bietet ab 

und zu kommentierte Streams für Turnie-

re und eventuell auch mal das Training an. 

STRUKTUR

Für alle die statt dessen für die HoPo-bren-

nen, eignet sich besonders die AG-Struk-

tur. Sie fi ndet in der Regel nur einmal im 

Jahr statt . Die Vorsitzende Soraia Queri-

do, in diesem Fall sogar StuPa-Mitglied 

und ehemalige AStA-Vorsitzende, möchte 

die AG dieses Jahr gleich drei Mal einbe-

rufen. Zum Anfang der StuPa-Legislatur, 

zur Halbzeit und zum Ende soll überlegt 

werden, wie das StuPa, der AStA und die 

Medien besser strukturiert werden kön-

nen. Wie bei allen AGs kann jede*r teil-

nehmen, viel Einarbeitung brauch es nicht. 

Am 28.08. diskutierten drei weitere Stu-

Pistinnen und zwei AStA-Referenten mit: 

Sollte man die AStA-Co-Referate Ökolo-

gie und Veranstaltungen mit kurzfristigen 

Beauft ragungen ersetzen weil sich dann 

vielleicht endlich jemand dafür interes-
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as          Meyerhof

siert? Wie kann man sonst damit umgehen, 

dass der AStA dauerhaft  unterbesetzt ist? 

Wie bringt man das StuPa dazu, Probleme 

bis ganz zum Ende zu verfolgen? Wie hoch 

sind angemessene Aufwandsentschädigun-

gen? Ein Grund, warum der Raum bei so 

gewichtigen Th emen nicht überfüllt ist, ist 

wahrscheinlich, dass am Ende sowieso die 

StuPa-Entscheidung zählt – und die darf 

nun mal auch spontan nach Bauchgefühl 

sein. Trotzdem;  guten Ideen und off ener 

Diskussion wird hier der Raum geschaff en. 

SATZUNG

Bei der AG Satzung geht es ähnlich wie 

bei der AG Struktur um die Verbesserung 

der HoPo-Arbeit. Dabei wird sich aber 

auf Grauzonen, Formulierungsfehler und 

Schlupfl öcher in den Satzungen der Stu-

dierendenschaft  konzentriert. Der Vorsit-

zende ist Marcel Gaudig, AStA-Referent 

für Finanzen. So wie Soraia versucht auch 

er aus eigenem Antrieb die Sitzungen deut-

lich öft er einzuberufen. Nicht wie bisher 

drei Mal im Semester, sondern bis zu zwei 

Mal im Monat. 

Leider muss man sowohl für die Einla-

dungen zur AG Struktur, wie auch zur 

AG Satzung zumindest im StuPa-Vertei-

ler sein. Ein sehr häufi ges Problem in der 

HoPo (die neue Leute eigentlich gut ge-

brauchen kann). In der Regel hat die AG 

Sitzung zwischen vier und sechs Teilneh-

mer*innen, größtenteils aus dem AStA. 

Am 17.07. geht es um den Abschnitt  der 

Satzung der Studierendenschaft  zu den 

moritz.medien: Ist es sinnvoll, dass das 

StuPa die Vertreterinnen der Medien für 

den Medienausschuss per Wahl erst bestä-

tigen muss? Wer haft et eigentlich im Falle 

einer Klage gegen die Medien? Warum 

sollten die AG-Vorsitzenden laut Satzung 

aus dem StuPa kommen müssen (was sie 

ja de facto oft  gar nicht tun)? Auch diese 

potenziell kontroversen Th emen werden 

in einer lockeren, respektvollen Diskussi-

on behandelt, um gute Ergebnisse dann an 

das StuPa weitergeben zu können. 

GENDER TROUBLE

Die Gender Trouble AG steht nach dem 

Vorbild des Buches „Gender Trouble“ 

von Judith Butler für die Diff erenzierung 

zwischen Geschlecht und Gender, und 

darauf aufb auend für die Gleichberechti-

gung aller Sexualitäten und Identitäten. 

Sie bietet wöchentlich bei Sitzungen und 

einmal im Monat bei einem Stammtisch 

Raum für Austausch, Gemeinschaft  und 

für Hilfestellungen. Der Vorsitzende Felix 

Naundorf erzählt, dass die AG außerdem 

versucht, unsinnige Tabus und Vorurteile 

zu bekämpfen, Veranstaltungen (z.B. einen 

Vortrag über Intersexualität) zu planen und 

die eigene Sichtbarkeit für ein bunteres 

Greifswald zu verbessern. Die AStA-Re-

ferentin für Soziales, Sophie Nuglisch, 

nimmt an den Sitzungen teil und arbeitet 

mit der AG zusammen. Es gibt ein breites 

Spektrum an Teilnehmer*innen und das 

einzige, was man mitbringen muss, ist To-

leranz. Die Gender Trouble AG ist mit 19 

Jahren die älteste aller ständigen AGs. 

Genaueste wissenschaft liche Beobachtun-

gen dieser überdauernden AG-Arten erge-

ben: Intrinsisch motivierte Individuen, die 

mit Optimismus und Mut die Leitung bzw. 

die Organisation in die Hand nehmen, ha-

ben den größten Einfl uss auf das AG-Über-

leben. Regelungen, die versuchen AGs zu 

kontrollieren, indem StuPist*innen in den 

Vorsitz gewählt werden, oder AStA-Refe-

raten die Einberufung zugeschoben wird, 

nützen der Hochschulpolitischen Fitness 

schon deshalb wahrscheinlich nicht.

Zweitens ziehen gerade die vom Stu-

Pa und AStA unabhängigeren AGs mehr 

HoPo-fremde Studierende an und sind 

am Ende deshalb vielleicht sogar stabiler. 

Sie sind weniger von einzelnen, zeitweise 

nicht existierenden Referent*innen und 

Postenwechseln abhängig. Und sie stehen 

weniger unter unserer HoPo, die wie eine 

Scheinriesin ungewollt den Schatt en ei-

nes oder gleich zwei halb-geheimer Clans 

wirft . Gerade Stupist*innen sind zudem 

nicht für ihre Technik der AG-Arbeit be-

rüchtigt – obwohl die regelmäßige AG 

Gremien und Kommunikation wie eine 

gute Idee wirkt, ist sie z.B. bis jetzt vom 

StuPa Präsidium nur ein einziges Mal ein-

berufen worden. 

Damit zur dritt en Beobachtung: Fehlen-

de Werbung. Wer versuchen will heraus-

zufi nden, welche AGs überhaupt für die 

Legislatur einberufen wurden, muss die 

StuPa-Beschlüsse im Studierendenportal 

fi nden und einzeln durchgehen, denn die 

Studierendenportal-Übersicht zu AGs ist 

höchstens irreführend. Wenn man das hin-

ter sich hat, weiß man noch nicht, ob die 

einberufene AG tatsächlich aktiv ist (die 

AG-Bildungsstreik hat z.B. einen seit an-

derthalb Jahren veralteten Facebook-Auf-

tritt , die AG Internationales reagiert nicht 

auf den angegebenen e-mail Kontakt). Sit-

zungseinladungen gibt es bei vielen AGs 

nur intern. Das letzte Problem durchzieht 

fast die ganze HoPo, wer angesprochen 

werden will, muss schon dabei sein oder 

die richtigen Leute kennen.

Kam es schlichtweg zu einer Evolution 

in der Studierendenschaft , einem neuen 

zeitgeistgeprägten Klima, das AGs heut-

zutage alt aussehen lässt? Bevor man diese 

Frage lösen kann, müssen vorher alle ande-

ren wichtigen Hindernisse aus dem Weg 

geräumt sein. Noch können wir nicht die 

blasseste Vorstellung haben, von dem, was 

uns erwarten würde!
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MEIN KÖRPER, 

MEINE 
ENTSCHEIDUNG?! 

Text: Anja Köneke

Es ist ein wichtiges Th ema für die Frauengesundheit und einer der häufi gsten gynäkologischen Ein-

griff e. Trotzdem ist ein Schwangerschaft sabbruch auch noch im 21. Jahrhundert in Gesellschaft  und 

Lehre eher ein Rand- und Tabuthema. Dabei gab es dem Statistischen Bundesamt zufolge im ersten 

Quartal 2018 in Deutschland mit 27 000 Abtreibungen 2,2 % mehr als im Vorjahr. 

Im Mai diesen Jahres schockierte und bewegte uns in der Redakti-

on ein sogenannter Papaya-Workshop, der an der Berliner Univer-

sitätsklinik Charité statt fand. Studenten übten dort in einem frei-

willigen Workshop einen Eingriff , der ihnen im Medizinstudium 

verwehrt wurde – den Schwangerschaft sabbruch. Doch wie kann 

es sein, dass ein so grundlegender Eingriff  nicht Bestandteil der 

medizinischen Ausbildung ist? Und wie sieht die Situation eigent-

lich an der Universität Greifswald aus?

Die Stellungname von Univ.-Prof. Dr. med Marek Zygmunt, Di-

rektor der Universitätsfrauenklinik, fällt erst einmal recht positiv 

aus: »Selbstverständlich wird der Schwangerschaft sabbruch in 

Übereinstimmung mit dem Nationalen Lernzielkatalog im Rah-

men des Faches Gynäkologie  behandelt.« In Greifswald würden 

Zygmunt zufolge allerdings eher selten Schwangerschaft sabbrü-

che vorgenommen, in den meisten Fällen lägen medizinische 

Indikationen vor. Bei meiner Recherche bekam ich von Medizin-

studenten jedoch immer wieder ähnliche negative Antworten: 

»Nein, das wird im Studium nicht direkt angeboten. Früher gab es 

eine Veranstaltung, die sich mit den ethischen Aspekten der Frau-

enheilkunde beschäft igt hat, doch die fand im letzten Jahr nicht 

statt .« Andere Studenten geben wiederum an, sie hätt en sich im 

Studium mit ethischen Fragen und rechtlichen Grundlagen be-

schäft igt. Alle Studenten, mit denen ich gesprochen habe, wünsch-

ten sich aber auch, dass die Methoden und Risiken des Eingriff s in 

ihrem Studium thematisiert werden würden.

Nach Angaben der Kassenärztlichen Vereinigung haben 2016 

120 Ärzte und 15 Krankenhäuser in Mecklenburg-Vorpommern 

Schwangerschaft sabbrüche vorgenommen. In ganz Deutschland 

belaufe sich die Zahl der Ärzte auf etwa 1200, die Anzahl der Ärzte 

deckt also nicht einmal annährend den Bedarf. Dabei braucht man 

nicht einmal einen Facharzt für Gynäkologie zu sein, um eine Ab-

treibung durchzuführen. Einer der Gründe, warum es so wenige 

Ärzte gibt, die diesen Eingriff  durchführen, ist die ungewöhnliche, 

veraltete Rechtslage. 

VERBOTEN, ABER STRAFFREI

Obwohl der Abbruch einer Schwangerschaft  zu einem der häufi gs-

ten Eingriff e in der Gynäkologie gehört, ist er laut Strafgesetzbuch 

grundsätzlich ein Strafb estand. In Paragraph 218 StGB heißt es: 

»Wer eine Schwangerschaft  abbricht, wird mit Freiheitsstrafe bis zu 

drei Jahren oder mit Geldstrafe bestraft .« Eine Abtreibung ist nur 

unter den folgenden Bedingungen straff rei: Nach der Beratungsre-

gel muss sich die Schwangere bei einer anerkannten Beratungsstel-

le einer Konfl iktberatung unterziehen und sich diese bescheinigen 

lassen. In einer Informationsbroschüre des Ministeriums für Arbeit, 

Gleichstellung und Soziales des Bundeslandes heißt es dazu para-

doxerweise: »Die Schwangerschaft skonfl iktberatung wird ergebnis-

off en geführt, obgleich sie sich von dem Bemühen leiten lässt, die 

Frau zur Fortsetzung der Schwangerschaft  zu ermutigen [...]«. 
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Kann so eine neutrale rein informative Beratung statt fi nden? Erst 

am vierten Tag nach der Beratung ist eine Abtreibung möglich. 

Zudem dürfen seit der Befruchtung nicht mehr als zwölf Wochen 

vergangen sein. Die meisten Schwangerschaft sabbrüche werden 

in Deutschland nach der Beratungsregel durchgeführt. Von dieser 

Regel sind nur Schwangerschaft sabbrüche ausgenommen, die mit 

medizinischer oder kriminologischer (z. B. Schwangerschaft  durch 

eine Vergewaltigung) Indikation erfolgen. Kurios ist, dass nicht 

nur der Eingriff  geahndet werden kann, sondern es Ärzten laut 

Paragraph 219a StGB verboten ist, selbst darüber zu informieren, 

ob sie Abtreibungen durchführen. 2017 wurde beispielsweise die 

Gießener Ärztin Kristina Hänel zu einer Geldstrafe von 6000 Euro 

verurteilt, weil sie auf ihrer Homepage angegeben hatt e, dass sie 

Schwangerschaft sabbrüche durchführt. 

Immerhin debatt ieren Politiker mitt lerweile über das Th ema. 

So fordern die Bundesländer Berlin, Brandenburg, Bremen, Ham-

burg und Th üringen die Abschaff ung des Paragraphen 219a StGB. 

Die Linke befürwortet die ersatzlose Streichung des Paragraphen 

218 StGB.

Im europaweiten Vergleich schneidet die Bundesrepublik nicht 

besonders gut ab. In den Niederlanden ist eine Abtreibung bis zur 

22. Schwangerschaft swoche möglich. Und selbst in dem katholi-

schen Irland, das eines der strengsten Abtrei-bungsverbote in sei-

ner Verfassung hat, stimmte die Mehrzahl der Iren in diesem Jahr 

dafür, das Gesetz aufzuheben.  

PILLE ODER OP?

Es gibt zwei Möglichkeiten einen Schwangerschaft sabbruch 

durchzuführen: medikamentös oder operativ. Die häufi gste Ab-

treibungsmethode in Deutschland ist die Absaugmethode (Vaku-

umaspiration), die meist ab der siebten Schwangerschaft swoche 

angewendet wird. Der Vorgang erfolgt unter Vollnarkose oder mit 

örtlicher Betäubung des Mutt ermundes. Die Öff nung des Mutt er-

mundes wird mit speziellen Stift en gedehnt, anschließend wird der 

Embryo mitsamt Plazenta über einen Plastikschlauch, der an eine 

Saugpumpe angeschlossen ist, abgesaugt. 

Der medikamentöse Abbruch erfordert mehrere Schritt e und 

wird nur bis zur neunten Schwangerschaft swoche (63. Tag nach 

der letzten Menstruation) durchgeführt. Das Präparat Mifegyne 

hemmt die Wirkung des schwangerschaft serhaltenden Hormons 

Progesteron. Als Folge davon löst sich das befruchtete Ei von der 

Gebärmutt erschleimhaut. Dies geschieht etwa 36 – 48 Stunden 

nach der Einnahme. Da das Präparat Mifegyne jedoch in den 

meisten Fällen nicht zu einer Ausstoßung des Embryos führt, wird 

zwei bis drei Tage später ein Wehen auslösendes Hormon verab-

reicht, welches das Ausstoßen des Embryos bewirkt.

Die Mitarbeiter von Women on Waves fahren mit einem 

Schiff  als mobile Frauen-klinik in Länder, in denen Ab-

treibungen verboten sind, und nehmen Schwangere mit 

auf internationale Gewässer (in denen dann niederländi-

sches Recht gilt), klä-ren sie auf und führen gegebenen-

falls medikamentöse Abtreibungen durch. 

Die Tochterorganisation „Women on Web“ erklärt im 

Internet, wie Frauen selbst mit Medikamenten einen 

Schwangerschaft sabbruch vornehmen können. Schwan-

gere aus Ländern, in denen Abtreibungen verboten sind, 

können die Medikamente dort online bestellen.

WOMEN ON WAVES 

MEDIZIN UND 
MENSCHENRECHTE 
Die AG Medizin und Menschenrechte besteht aus Medizin-

studenten, die sich seit 2010 auch außerhalb des Studiums kritisch

mit den Th emen Medizin, Gesundheit und Menschenrechten 

auseinandersetzen. Im Jahr 2018 beschäft igte sich die Gruppe 

mit der Frauengesundheit und somit auch mit Schwangerschaft s-

abbrüchen. Um Studenten mit dem Eingriff  vertraut zu machen, 

veranstaltete die AG Anfang September einen Workshop mit

Gunilla Kleiverda, Gynäkologin und Mitarbeitern der nieder-

ländischen Non-Profi t-Organisation Women on Waves. Medi-

zinstudenten hatt en dabei die Möglichkeit, mehr über die globale 

und nationale Situation von Schwangerschaft sabbrüchen sowie 

über die medikamentöse und instrumentelle Methode zu lernen. 

»Die Situation in Deutschland ist sehr 
schlecht. Ich fi nde, es ist unmoralisch, 

dass Frauen bei einrichtungen, die 
gegen Schwangerschaft sabbrüche sind, 
ein Beratungsgespräch machen müssen. 
medizinstudenten müssen im Studium 
den eingriff  und die methoden lernen; 

sie müssen auch in der Lage sein 
patienten richtig zu beraten«, 

erklärte Kleiverda.
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er$t das Fre$$en 
dann die moral 

Text: Daniela Obst | Fotos: Jonathan Dehn

Lieber Bankkunde, wie soll Ihre Geldanlage konkret aussehen? »Blutig.« »Wie bitte?« 

fragt der Bankangestellte. »Sie verstehen mich schon«, sagt das Känguru. »Geld arbei-

tet nicht. Menschen arbeiten. Und je größer die Ausbeutung, desto größer die Rendite, 

das ist doch klar. Gehen Sie dahin, wo es weh tut. Ich will Dritte Welt, 16-Stunden-Tage, 

Kinderarbeit. Ich will Landminen, Streubomben, Atomkraftwerke. Ich will Rohstoffe 

aus Krisenregionen, Öl aus Naturschutzgebieten, spekulieren Sie mit Lebensmitteln. 

Egal was …«

Das Känguru offenbart1: Moralfragen haben Konjunktur. 

Dass auf dem Markt Fairtradeprodukte, Bio-Labels, vega-

ne Varianten auftauchen und Second-hand-Mode, upcy-

cling-Objekte, Regional-Läden und DIY-Möbel angesagt 

sind, zeigt, dass unsere Generation den unersättlichen 

Konsum reflektiert. Einige haben verstanden, dass wir uns 

selbst und die Generationen nach uns in große Schwierig-

keiten bringen werden, wenn es so weitergeht wie bisher. 

Was hat die Bank damit zu tun? Mit dem Geld auf meinem 

Konto entscheide doch ich, wofür ich es ausgebe!

SIND ALLE BANKEN GLEICH?
Neues Schwefel-Bergwerk, neue Autobahnbrücke, Ent-

wicklung neuer PC-Technologien, neue Luftfeuerwaffen: 

Wenn Kapital benötigt wird, sind in der Regel Banken ge-

fragt. Das Erbringen der gefragten Leistungen liegt dabei 

in deren Ermessen. Sie prüfen, ob sich die Investition lohnt 

und ob sie ihr Geld wieder bekommen werden. Sie könn-

ten theoretisch ebenso erkennen, ob eine gewünschte In-

vestition moralisch fraglich ist. Arbeiten die Banken unter-

schiedlich? Darf jede Bank alles tun, gibt es Präferenzen?

Für den Durchschnittsbürger, der sich Kunde einer Uni-

versalbank nennt (d.h. diese bietet alle Leistungen an), ist 

die Rechtsform der Bank von Belang. In Deutschland gibt 

es drei Banktypen.

1: Marc Uwe Kling – Die Känguru Offenbarung, © Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2014 , S. 123ff

1: PRIVATE  
GESCHÄFTSBANKEN
Hierunter fallen insbesondere die Großbanken, die selbst 

Aktiengesellschaften sind. Sie haben das Ziel, für sich selbst 

maximalen Gewinn zu erwirtschaften. 

Die vier deutschen Großbanken sind: Deutsche Bank AG, 

Postbank AG, Commerzbank AG, Unicreditbank AG 

(bekannt als Hypovereinsbank). Neben den vier Finanz-

riesen gibt es viele regionale Banken, die auch ein priva-

tes Geschäftsmodell haben (erkennbar am Nachnamen 

AG, KG, KGaA, oHG), sowie Banken ohne Filialen wie 

die ING-DiBa, Comdirect, Deutsche Kreditbank. Eini-

ge private Banken kommen aus dem Ausland und haben 

Zweigstellen oder Tochterunternehmen in Deutschland: 

Santander Consumer Bank AG aus Spanien, Targobank 

AG mit einer Odyssee diverser Übernahmen, die UBS aus 

der Schweiz. 

Die privaten Banken fangen mit 
einer Geiz – ist – geil – mentalität 

viele private Kunden ein. 
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Oft zahlt man keine oder nur sehr geringe Kontofüh-

rungspreise, Geld abheben im Ausland ist häufig kein 

Problem, die Kredit – und Debitkarte gibt’s kostenlos 

obendrauf. Welche Unternehmungen durch die privaten 

Banken finanziert werden, ist für den Kunden undurch-

sichtig. Es kann also gut sein, dass mit Unterstützung deut-

scher Kontoinhaber Wälder in Südostasien für die Palmöl-

gewinnung zerstört werden, damit die gleichen Sparfüchse 

zu noch billigeren Preisen Eiscreme und andere Süßigkei-

ten mit gesundheitsbedenklichen bis sogar krebserregen-

den trans-Fettsäuren und Fettsäureestern kaufen können. 

Moralisch gut zu investieren ist dabei nicht leicht, denn 

viele Konzerne sind Mischkonzerne. 

Bei dem Label Siemens  
denken wir an Kühlschränke  

– leider produziert der Konzern 
aber auch rüstungsartikel. 

Bei den meisten Großkonzernen ist die Palette ähnlich 

breit. Laut den Netzwerken Attac und Urgewald ist die 

Deutsche Bank das wichtigste Kreditinstitut der deut-

schen Kernkraftwerkbetreiber (RWE, Vattenfall, EnBW). 

Indirekt ist sie Förderer der Darfur – Krise im Sudan durch 

Investitionen in Erdöl aus der Region. Zusammenarbeit 

gibt es zudem mit der Anglogold Ashanti AG, ein Berg-

werkskonzern der Goldabbau betreibt und stark in der Kri-

tik steht: Kinderarbeit mit 12-Stunden-Tagen, Menschen-

rechtsverletzungen, Quecksilbervergiftungen der Arbeiter, 

Partner von Milizen im Kongo, Wasserverschmutzung, 

Einsatz von Kampfhunden.  Die anderen drei Großbanken 

und die ING – DiBa sind ebenso an Atomprogrammen 

beteiligt. Die ING – DiBa beteiligt sich an der Rüstungs-

industrie. In Streubomben investieren die Deutsche Bank, 

Hypovereinsbank und die Commerzbank.

Die Finanzkrise entstand  
maßgeblich durch  
Fehlspekulationen  

der privaten Banken, die  
kollektiv pleite gingen. 

Sie sind private Unternehmen, die für sich wirtschaften. In 

ihren Geschäften hat der Staat nicht viel zu sagen. Welche 

Macht die Großbanken haben, wird klar durch die Rettungs-

aktionen der Deutschen Regierung. Milliarden wurden über 

Steuergelder aufgebracht, um die Strukturen zu erhalten. Die 

Bürger kamen für die Fehler auf, die gierige Finanzhaie nicht 

abschätzen konnten.

Die Sparkasse Vorpommern hat ihren Hauptsitz in 

Greifswald. Auf ihrer Website heißt es: »Allein in 

2017 sind über 1,5 Mio. Euro in Form von Spenden, 

Sponsoring und Stiftungsmitteln in gemeinnützige 

Projekte geflossen.« Ihre Investitionen werden auf 

vorpommern.sparkasseblog.de aktuell vorgestellt.

Die Volks- und Raiffeisenbank gründete 2011 

mit der Stadt Greifswald und dem Pommerschen 

Diakonieverein e.V. die Bürgerstiftung. Das Stif-

tungskapital überstieg die Millionen. Ihre Förde-

rungen unterstützen besonders Kinder und ältere 

Menschen. Über die Projekte kann man sich im 

»einLaden« informieren und auf der Domain

buergerstiftung-vorpommern.de.

GEMEINNÜTZIGES  
VOR ORT
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2: ÖFFENTLICH-RECHTLICHE 
KREDITINSTITUTE
Das sind die Landesbanken und Sparkassen. Letztere bil-

den ein Netz von etwa 400 Banken, die ihre Geschäfte je-

weils für eine Region oder Stadt anbieten.

Öffentlich-rechtlich ist auch die KfW  (Kreditanstalt für 

Wiederaufbau), die nach dem Krieg 1948 gegründet wur-

de, öffentliche Projekte finanziert (Bauen, Sanieren, Um-

welt- und Klimaschutz), sowie Bildung und Existenzgrün-

dungen fördert. Sie ist die größte nationale Förderbank der 

Welt und die drittgrößte Bank Deutschlands. Man kann 

sich mit ihr das Studium finanzieren, aber kein Konto bei 

ihr anlegen.

Die Sparkassen verfolgen primär 
nicht die Gewinnmaximierung  

wie die privaten Banken,  
sondern unterliegen dem  

Gemeinnützigkeitsprinzip. 
Sie sind dazu aufgefordert, die regionale Wirtschaft zu 

stärken und ihre Gewinne für gemeinnützige Zwecke zur 

Verfügung zu stellen, wie dem Bau von Wohnungen, Schu-

len oder der Sanierung eines Uni-Gebäudes. Oft ist auf den 

Plakaten öffentlicher Baustellen das Sparkassen-Logo zu 

finden. Einer Kommune oder Region ist nur eine Sparkas-

se zugeordnet und diese Sparkasse darf nur dort tätig sein. 

Aber auch die Sparkassen sind nicht frei von Kritik. Es 

gibt zwischen ihnen große Unterschiede. Regional kann 

z.B. problematische Industrie unterstützt werden. Urge-

wald fand z.B. bei der BayernLB (bayerische Landesbank) 

Investitionen in die Atomindustrie. 

Einige Landesbanken sollen in Geschäften mit Streubom-

ben verwickelt sein. Einige Sparkassen sollen Fonds ver-

treiben, die in Aktien der Ölkonzerne Exxon Mobil und 

Royal Dutch Shell investiert haben.

Den Verein gibt es seit 1992 in NRW. Er setzt sich 

für Umweltschutz und Menschrechte ein, indem 

große Geldgeber genau unter die Lupe genommen 

werden. Gegen bedenkliche Vorhaben (Kohle-, 

Atom-, Rüstungsindustrie) werden regelmäßig 

Kampagnen gestartet.

URGEWALD
Einigen Sparkassen wurde vorgeworfen, dass sie ihre Ge-

winne nicht in den Kommunen ausschütten und als Wahl-

kampfinstrument für an ihnen beteiligte Politikern fungie-

ren.  Die Kritikliste von Attac und Urgewald fällt insgesamt 

aber weitaus kürzer aus als bei den privaten Banken.

3: GENOSSEN- 
SCHAFTSBANKEN
Hierzu zählen die über 1000 Volksbanken, Raiffeisenban-

ken und Sparda-Banken. Wie die Sparkassen sind sie re-

gional tätig. Sie verfügen damit über die meisten Filialen. 

Als ihr Dach fungiert die DZ Bank AG. Zu dieser Gruppe 

gehören auch die Deutsche Apotheker- und Ärztebank, 

die Bausparkasse Schwäbisch Hall, Union Investment und 

R+V Versicherung. Genossenschaftsbanken entstanden 

1850 in Sachsen. Mitglieder aller sozialen Schichten tru-

gen Kapital beisammen und übernahmen alle zusammen 

die Haftung für Kredite. Wer einen Kredit aufnehmen 

wollte, musste dem Verein beitreten. Auch heute kann man 

Mitglied der Genossenschaft werden und als Kunde Antei-

le bei der Bank haben. Unabhängig vom gekauften Anteil 

hat jedes Mitglied bei Abstimmungen genau eine Stimme. 

Abgestimmt werden kann etwa darüber, wofür Gewinne 

gemeinnützig – regional genutzt werden.

Auch die Genossenschaftsbanken sind nicht frei von Kritik. 

Attac berichtet auf seiner Website: » Die Deutsche Zentral- 

Genossenschaftsbank, DZ-Bank AG, [...] unterstützt etli-

che Atomkonzerne, am umfangreichsten EON, Nukem und 

EnBW «.

ALTERNATIVEN
Das Känguru verlässt am Ende der Geschichte den verwirr-

ten Bankangestellten mit den Worten: 

»Wie kommt man von der Wissens- 
in die Dissensgesellschaft? Denken 

Sie mal darüber nach. Guten Tag.«

Für alle Nicht – Juristen: Dissens ist das Gegeteil von 

Konsens. Unter Dissens versteht man die Uneinigkeit 

zweier Partner beim Abschließen eines Vertrages. Damit 

kann auch ein Missverständnis zwischen den  Vertrags-

partnern gemeint sein. Wenn die Bank in einen inhuman 

arbeitenden, umweltzerstörenden Baumwollkonzern 

investiert und angibt, das Geld fließe in Unternehmen 

der Dritten Welt, schaffe dort Arbeitsplätze und Infra-

struktur, kann der Bankkunde annehmen, diese seien 

gemeinnützig.  Es herrscht dann Scheinkonses, ist gleich 

Dissens.
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Attac ist eine hauptsächlich in Europa vernetz-

te Nichtregierungsorganisation (INGO), die 

schwerpunktmäßig den Handel, Privatisierung 

von Gemeingut und Steuerpolitik kritisch hinter-

fragt. Das Netzwerk setzt sich für faire Arbeitsbe-

dingungen, Sozialsysteme und gerechte Vertei-

lung ein. Es wird aktiv recherchiert, demonstriert 

und Aufklärungsarbeit geleistet. Attac steht für 

Mitspracherecht, Mindestlohn, bedingungsloses 

Grundeinkommen, Geschlechtergerechtigkeit, 

Umweltschutz, freien Informationsfluss und 

gewaltfreie Konfliktlösung. Das Netzwerk wurde 

1998 in Frankreich gegründet und hat 90 000 Mit-

glieder. Attac Deutschland e.V. arbeitet mit einem 

wissenschaftlichen Beirat von ca. 120 Professoren 

zusammen. Das Netzwerk konnte diverse politi-

sche Erfolge erzielen und damit zeigen, wie viel 

Gestaltungspotential durch die Kraft der Vernet-

zung freisetzbar ist. Attac gibt es auch in Greifs-

wald. Die Gruppe trifft sich jeden 1. Montag im 

Monat um 20 Uhr im Sofa, Brüggstraße 29.

ATTAC
Finanzprodukte werden durch Desinformation schöngere-

det. Wohin genau unsere Gelder fließen, bleibt dem Bank-

kunden verborgen. 

In den letzten Jahrzehnten sind aus 
dem Wunsch der Bankkunden nach 
mehr Transparenz Alternativban-
ken hervorgegangen. Bei ihnen hat 

der Kunde mitspracherechte. 
Die Projekte können detailliert in Erfahrung gebracht wer-

den und sind in der Regel sozialer und ökologischer Natur. 

Unternehmungen der Rüstungs-, Kohle- und Atomindus-

trie scheiden als Investitionspartner generell aus. Kinder-

arbeit und Nahrungsmittelspekulationen sind ein NoGo. 

Ebensowenig kommen komplizierte Spekulationen und 

riskante Anlagen in Frage. Die bekanntesten Alternativ-

banken sind die GLS Bank, die EthikBank, die Triodos 

Bank und die Umweltbank. Sie sind Universalbanken 

und bieten somit alles, was die konventionellen Banken 

ausmacht (die eine Bank mehr, die andere weniger): Gi-

rokonto, Tagesgeldkonto, Internetbanking, Geldkarten, 

Aktienfonds, Altersvorsorge.  

Die Gebühren zur Führung eines Kontos sind sehr ge-

ring und vergleichbar mit den Sparkassentarifen. Für das 

Girokonto zahlt man z.B. bei der GLS Bank vor dem 28. 

Lebensjahr nur 1€ pro Monat, danach 5€ pro Monat. Die 

Kundenbetreuungen sind je nach Kreditinstitut 5 - 7 Tage 

die Woche erreichbar.

Die GLS Bank ist wie die Volks – und Raiffeisenbanken 

eine Genossenschaftsbank. Als GLS – Kunde hebt man 

Geld an Automaten der Volks – und Raiffeisenbanken ab. 

Bei einigen Filialen kann man kostenfrei Bargeld einzah-

len, über die Reisebank ist dies auch möglich, jedoch ge-

gen Gebühr. Die GLS Bank unterstützt in Greifswald das 

gemeinnützige Projekt STRAZE.

Auch die EthikBank ist eine Genossenschaftsbank, und 

auch hier hebt man Geld an den Bankautomaten der V+R 

Banken ab. Sie tritt als Direktbank auf, d.h. sie betreibt 

keine Filialen. Bargeld einzahlen kann man in Filialen der 

Reisebank, Gebühr 7,50€.

Die Triodosbank ist eine Direktbank. Geld abheben 

kann man kostenfrei mit der MasterCard oder gegen Ge-

bühr mit einer Maestro-Karte. Die Kundenbetreuung ist 

sieben Tage die Woche erreichbar. Bargeld einzahlen ist 

nur über Drittbanken möglich.

Die Umweltbank AG vermittelt hauptsächlich grüne 

Wertpapiere und Vorsorge. Sie bietet kein Girokonto an, 

jedoch ein Spar - und Tagesgeldkonto. Diese sind selbst-

verständlich gebührenfrei. Über das Guthaben kann man 

stets via Telefon und Online-Banking verfügen.  

Es gibt unterschiedliche Angebote mit verschiedenen Zins-

sätzen. Einzahlen und Abheben erfolgt über ein Drittkonto 

bei einer anderen Bank. (Die Umweltbank ist aber nicht frei 

von Kritik - Sie habe Kunden über die Risiken, in Windkraft-

parks anzulegen, nicht ausreichend informiert und wurde so 

durch die Verbraucherzentrale Bundesverband verklagt.)

Bis auf die Umweltbank, die durch Missinformierung 

der Kunden und Überschreitungen im Arbeitsrecht und 

dem Aktiengesetz in Verruf geriet, gibt es zu Alternativban-

ken bisher keine negativen Schlagzeilen. Alternativbanken 

leben von Transparenz. Kritik ist für sie schädlicher als 

für mächtige Großbanken, deren unterdurchschnittliches 

Image die etablierten Partnerschaften nicht aus dem Ge-

füge wirft. Medienberichte über die Wirtschafts- und Fi-

nanzwelt sind aufgrund der Fachtermini und der fehlen-

den Basics für viele nicht verständlich. 

Andererseits war es nie einfacher  
als heute, sich direkt selbst zu  
informieren und sich ständig  

über die Finanzwelt weiterzubilden. 
um wieder ein Stück weg  

von der Dissens – und hin zur  
Wissengesellschaft zu kommen.
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TeLeGreIF

KURZNACHRICHTEN 
JUlI – SePteMBer

Am 18. Juli wurde Dr. Frank Schütt e vom Senat zum 
neuen Kanzler der Universität Greifswald gewählt. Herr Schütt e nahm die Wahl an und bedankte sich für das ihm 
entgegen gebrachte Vertrauen. Seine Amtszeit wird vor-
aussichtlich am 1. Januar 2019 beginnen, unter Vorbehalt 
der Bestellung seines Amtes durch das Ministerium für 
Bildung, Wissenschaft  und Kultur. Der Kanzler ist Teil 
des Rektorats und Leiter der Verwaltung der Universität. Dafür muss er über juristische, betriebswirtschaft liche 
und haushaltsrechtliche Erfahrungen verfügen. Nach der Auswahl des Kandidaten durch die Rektorin in Beratung 
mit dem Kanzlerwahlausschuss erfolgte am 11. Juli 2018 
in der Aula seine hochschulöff entliche Vorstellung. Der 46-Jährige berichtete von seinem Studium und seinen Er-
fahrungen in der Hochschulverwaltung. Dr. Frank Schütt e 
hat Volkswirtschaft slehre an der Martin-Luther-Universi-
tät Halle-Witt enberg studiert und einen Auslandsaufent-
halt in Großbritannien an der Manchester Metropolitan 
University verbracht. 

Nach dem Diplom arbeitete Herr Schütt e als wissen-
schaft licher Mitarbeiter an der Technischen Universität Chemnitz und promovierte dort. Noch arbeitet er als 
führende Kraft  in der Zentralen Universitätsverwaltung 
der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf und hat dort 
jahrelange Erfahrungen in der Hochschulverwaltung und –planung gesammelt.

In seiner Vorstellung wirkte Dr. Frank Schütt e sehr of-
fen für Fragen, auch von der Studierendenschaft . Er freut 
sich sehr auf die Zusammenarbeit mit allen Hochschulg-
remien und Mitarbeiter*innen der Universität. Seine Tür 
stehe für alle off en und er wolle versuchen, so gut es geht 
auf alle Fragen und Wünsche einzugehen.

Auf Greifswald freue er sich natürlich besonders wegen 
der Ostsee, aber er ist auch sehr gespannt auf das Arbeits-
klima in der Kleinstadt. 

Von den moritz.medien hat er auch schon gehört, be-
richtet er. Das eine oder andere moritz.tv-Video hat er 
sich schon angesehen.

Die Uni hat wieder einen Kanzler 
Anne Müller

Das Greifswalder Studienkolleg steht endgültig vor dem Aus. 

Das Bildungsministerium hat dem Antrag der Universität von 

März statt gegeben. Um an einer deutschen Universität studie-

ren zu können, müssen sich Menschen, deren Hochschulreife in 

Deutschland nicht anerkannt wird, an sogenannten Studienkol-

legs für zwei Semester auf ihr Studium vorbereiten. Das betrifft   

außerhalb der EU fast alle Länder. Das  Greifswalder Studien-

kolleg, das bisher in der Makarenkostraße ist, wird auf dem neu-

en Loeffl  er-Campus zwar auf seine Bedürfnisse zugeschnitt ene 

Räumlichkeiten bekommen. Der Betrieb wird allerdings nur 

noch bis 2020 fortgesetzt. Dann wird das einzig verbleibende 

Studienkolleg in Mecklenburg-Vorpommern in Wismar sein. 

In ihrer Begründung für den Antrag auf Schließung des Greifs-

walder Programms erklärt Universitätsrektorin Johanna Weber, 

dass nur sehr wenige der in Greifswald Ausgebildeten ein Stu-

dium an der hiesigen Universität beginnen würden. Grund sei, 

dass die Universität die von vielen Studienkollegabsolventen 

bevorzugten technischen Studiengänge nicht anbietet.  Kriti-

ker hingegen werfen der Universität und dem Land vor, dass 

die Schließung des Studienkollegs im direkten Widerspruch 

zur Internationalisierung der Universität stehe. Insbesondere 

Studienkandidat*innen aus ärmeren Regionen werden ihrer 

Meinung nach vernachlässigt. Seit Jahren werde der Universität 

empfohlen, das Studienkolleg stärker in ihre Strategie mit einzu-

binden und die Studierenden auf Studienangebote der Univer-

sität Greifswald aufmerksam zu machen. Auch eine Petition, die 

Schließung nicht durchzuführen, blieb erfolglos.

Internationalisierung ohne internationale Studierende? Veronika Wehner

Das Problem mit den Fachschaft sfi nanzen ist mitt lerweile ein 
altbekanntes. Ein kurzer Rückblick: noch bis Juli 2016 war es 
ein ungeschriebenes Blatt , dass jeder Fachschaft srat (FSR) sei-
nen eigenen Finanzer hat, sein eigenes Konto besitzt und ver-
waltet und so weitestgehend unabhängig vom AStA und Stu-
Pa agieren konnte. Mit der Unabhängigkeit kommt natürlich 
auch Verantwortung und nicht alle Fachschaft sräte schafft  en 
es ordentlich zu haushalten.

Das brachte den der ehemaligen AStA Finanzer dazu in der 
StuPa Sitzung am 6. Juli in einer Nacht und Nebelaktion ohne 
die FSR zu konsultieren einen Antrag beim StuPa einzubrin-
gen, welcher die Finanzverwaltung  dem AStA übertragen 
sollte. Dieser wurde angenommen und trat ab dem 1. August 
2016 in Kraft . Es folgte eine Zeit der Ungewissheit. Da der 
Beschlusstext kein genaues Verfahren vorschrieb, nutzte der 

AStA seinen Freifahrtschein, um ein kompliziertes Formular-
system aufzusetzen. Viele FSR überforderte diese Ad-hoc-
Aktion. Die fehlende Kontohoheit brachte einige FSRler 
sogar dazu, selbst in Vorkasse für viele Veranstaltungen zu 
gehen. Nachdem viel Kritik von den FSR kam, überarbeitete 
der AStA das Antragsverfahren im Laufe des Jahres 2017 und 
machte es weniger aufwendig. Doch viele Schwierigkeit – vor 
allem mit kurzfristigen Planungen – blieben. 

Am 26. Juni diesen Jahres wurde der Beschluss die Finanz-
verwaltung an den AStA abzutreten vom StuPa aufgehoben. 
Auf Nachfrage, ob die Finanzverwaltung nun wieder an die 
FSR gehen würde, wie es ursprünglich der Fall war, wurde auf 
den aufgehobenen Beschluss verwiesen. Bisher besitzt also 
noch der AStA die Kontohoheit, allerdings ohne irgendeine 
Satzungsgemäße Grundlage oder einen Beschluss. 

Finanzverwaltung ohne Grundlage?
Jonathan Dehn
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KATERTRAUER
Text: Vy Tran

An alle, die schon mal einen mächtigen Kater hatten: 

Ist euch schon mal aufgefallen, dass der Verlauf eines 

Katers identisch ist mit den fünf Phasen der Trauer? Ihr 

glaubt es nicht? Dann sehen wir uns das mal genau an:

Phase 1: Nicht wahrhaben wollen

Man erwacht völlig verkatert im Bett. Der Schädel 

brummt und die Erinnerungen an letzte Nacht sind 

kaum vorhanden. Es geht einem so schlecht, wie nie 

zuvor und man hat das Gefühl, sich gleich in den 

nächsten Mülleimer übergeben zu müssen. Gleichzei-

tig aber will man nicht glauben, verkatert zu sein und 

versucht sich aufzuraffen.

Phase 2: Zorn/Ärger

Neben dem Bett liegt das halb ausgetrunkene Weg-

bier und der halbaufgegessene Döner. Man ärgert sich 

über sich selbst: Warum habe ausgerechnet ich einen 

Kater und nicht die Anderen? Wieso habe ich den Ab-

sprung nicht geschafft? Ein Blick in die leere Briefta-

sche verstärkt nur den Ärger auf sich selbst, sein müh-

sam erarbeitetes Geld für Alkohol, Likör und weitere 

Leckereien verschwendet zu haben.

Phase 3: Verhandeln

In diesem Abschnitt geht es darum, irgendwie seinen 

Kater doch zu bekämpfen. Man versucht zu verhan-

deln, in dem man sich vornimmt, weniger oder sogar 

nie wieder zu trinken. Geld wird nur noch für lebens-

wichtige Sachen ausgegeben wie die nächste Cola oder 

Toilettenpapier. Es werden Versprechungen gemacht, 

die bis zum nächsten Kneipenabend halten.

Phase 4: Depression

Dieser Moment, wenn man im Bett vor sich hinvege-

tiert, bereits die fünfte Aspirin genommen und zu 

der traurigen Erkenntnis kommt: Ich kann gar nichts 

machen. Kein Sport, keine Uni, keine Freunde. Gar 

nichts... zumindest für den Rest des heutigen Tages.

Phase 5: Akzeptanz

Irgendwann akzeptieren wir, was Sache ist: Wir waren 

gestern Abend sternhagelvoll und hoffen, dass der Tag 

bald rum ist. Dazu bestellen wir uns noch was schön 

Fettiges von Burger King zu Essen, um diese Tatsache 

wenigstens angenehm hinzunehmen.

Der Kater hat heute gewonnen, doch wer weiß? Viel-

leicht verliert er auch beim nächsten Mal, wenn mal 

wieder langer Kneipenabend ansteht.

unI.verSum
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Cogitatio 
ex maChina
WENN TOASTER & PÜRIERSTAB 

DENKEN LERNEN

Text: Julius Hehenkamp

Ein weiser Mann namens Gandalf sagte einst: »Flieht ihr Narren!« Zurzeit herrscht jedoch 

eher rege und naive Euphorie, wenn es um technische Innovationen geht. Warum auch nicht, 

wenn Roboter Querschnitt sgelämten das Laufen ermöglichen? Du willst wissen, was mor-

gen schon heute ist? Du willst Tetris durchspielen? Du willst mit Marilyn Monroe und Lucy 

Liu einen Dreier haben? Lies diesen Text.

gekantet durch die Gassen einer dir 

fremden Stadt. Und dann kommt 

Promobot. Er sagt dir, welcher Döner 

am ehesten auf dem Weg zu deinem

 Hostel liegt, welche Brauerei du un-

bedingt noch besuchen solltest, und 

dass du morgen einen Regenschirm 

brauchst. Er kann überall  in der Öf-

fentlichkeit eingesetzt werden, zum 

Beispiel als Museumsführer oder 

Promoter. Die künstliche Intelligenz, 

die seinem kalten Roboterleib inne-

wohnt, arbeitet vollständig autonom, 

merkt sich jede Person, mit der sie 

interagiert, und zieht nach und nach 

Schlussfolgerungen. Promobot wird 

also stetig schlauer. Leider ging ihm 

nach circa 45 Metern mitt en auf der 

Straße die Batt erie aus und er legte 

den Verkehr für über eine halbe Stun-

de lahm.

»Intelligence as a very 
general mental capabi-
lity that, among other 

things, involves the abi-
lity to reason, plan, solve 
problems, think abstrac-
tly, comprehend complex 
ideas, learn quickly, and 
learn fr om experience.«  

Professor Linda 
Gott fredson

Man spricht von künstlicher Intelli-

genz, wenn es gelingt diese Eigenschaf-

ten maschinell zu übertragen. Wobei 

man zwischen schwacher KI (allein 

dafür konstruiert, anwendungsbasier-

te Probleme zu lösen) und starker KI 

(gesamtes menschliches Verhalten, 

Das ist Promobot IR 77. Süß, oder? 

Promobot ist bereits dreimal aus sei-

nem Labor in Russland ausgebrochen. 

Warum? Man munkelt noch. Er ist ein 

autonomous service robot,  der mit 

Menschen agieren und ihnen helfen 

soll. Stell dir vor, deine Crew 

hat dich während eurer Sauf-

tour in Prag hängen lassen, 

weil du unbedingt diese eine 

Runde Dart gegen den ver-

rückten Isländer gewinnen 

musstest. 

Oder du bist in Amster-

dam und der letzte 

Johnny ließ dich zwei 

Stunden lang auf An-

gryBirds hängen 

bleiben. Jedenfalls 

fl anierst du nun 

v o l l k o m m e n 

aus dem Leben 

Menschen agieren und ihnen helfen 

soll. Stell dir vor, deine Crew 

hat dich während eurer Sauf-

tour in Prag hängen lassen, 

weil du unbedingt diese eine 

Runde Dart gegen den ver-

rückten Isländer gewinnen 

musstest. 

Oder du bist in Amster-

dam und der letzte 

Johnny ließ dich zwei 

Stunden lang auf An-

gryBirds hängen 

bleiben. Jedenfalls 

fl anierst du nun 

aus dem Leben 
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WIE BRINGT  
MAN MASCHINEN  
LERNEN BEI?
Darüber habe ich unter anderem mit 

Professor Mario Stanke vom Institut 

für Mathematik & Informatik gespro-

chen. Denn eine der etabliertesten 

Methoden des maschinellen Lernens 

ist biologisch inspiriert. Man imitiert 

das neuronale Netzwerk des mensch-

lichen Gehirns in einem Programm. 

In diesem Netzwerk läuft eine Abfol-

ge von Funktionen, bestehend aus 

Neuronen, die in vielen Schichten 

untereinander mit In- und Outputs 

verbunden sind. Am Anfang hat man 

also Tabula Rasa, ein leeres Gehirn, 

welches lernt indem man ihm eine 

Aufgabe zuweist. Angenommen, es ist 

dazu programmiert, Gesichter zu er-

kennen. Dann erkennt es von Schicht 

zu Schicht mehr Details. Erst nur Kan-

ten, wie die Nase einen Schatten wirft, 

oder später weitere Formen wie die 

Pupillen. Im Fall von Alphazero läuft 

also von vorn bis hinten auf einem be-

stimmten Pfad aus Neuronen bis zur 

Outputschicht und sagt, um wen es 

sich handeln könnte. Die ersten Ver-

suche werden gnadenlos scheitern… 

Wenn ihm jedoch gesagt wird, dass es 

richtig liegt, dann wird jener gegange-

ne Pfad mehr gewichtet; gleichzeitig 

werden andere schwächer. Nach län-

gerem Durchlaufen sind die Wahr-

scheinlichkeiten auf den zahlreichen 

Pfaden im neuronalen Netzwerk gut 

genug ausgeprägt um die gewünschte 

Aufgabe zu bewältigen.

NIE WIEDER  
DER BESTE IN  
IRGENDWAS
Was Wissenschaftler weltweit und 

auch Professor Stanke für einen Mei-

lenstein in der Geschichte des maschi-

nellen Lernens halten, ist AlpaGo. 

Die von Googles Tochterunterneh-

men Deep Mind konstruierte Intel-

ligenz wurde dazu programmiert das 

chinesische Spiel Go zu spielen. Es 

handelt sich dabei um ein Brettspiel 

wie Schach oder Dame. Jeder Spieler 

erhält 16 gleiche Steine, die er an-

fangs in Reihe auf die Schnittpunkte 

des Feldes legt, bestehend aus 19 ho-

rizontalen und 19 vertikalen Linien. 

Abwechselt legt man Stein um Stein, 

mit dem Ziel die gegnerischen Stei-

ne zu umkreisen. Gewonnen hat der 

Spieler, der den größten Teil des Bret-

tes kontrolliert.  Klingt simpel, oder? 

Insgesamt kommt man jedoch auf 

eine nahezu unendliche Anzahl von 

möglichen Partien; man stelle sich 

eine Zwei mit 171 Nullen vor. Beim 

Schach kann man spezielle Spielzüge 

mit einprogrammieren, ob es sich zum 

Beispiel lohnt, eine Königsrochade 

zu spielen. Nebenbei, das Programm 

DeepBlue (schwache KI) hat bereits 

1997 den ersten Schachweltmeister 

geschlagen. Jedenfalls, bei Go muss 

man sich also zwangläufig auf seine 

Intuition verlassen. Man hat das Pro-

gramm nun über mehrere Tage massiv 

parallel gegen sich selbst gewinnen 

und verlieren lassen, bis man glaubte, 

INPUT
SCHICHT

OUTPUT
SCHICHT

HIDDEN 
LAYERS

NEURONALES 
NETZWERK

wie Emotionen oder Selbstbewusst-

sein, genau so gut bzw. besser als der 

Mensch zu simulieren) unterscheiden 

muss. Momentan leben wir in einer 

auf schwacher KI basierenden Welt. 

Wir benutzen einfache Methoden von 

schwachen KIs schon seit Jahrzehn-

ten. Woher weiß dein Spamfilter ei-

gentlich, dass die vier 21-jährigen und 

unfassbar heißen Mädels, die nur 800 

Meter von dir entfernt sind, dich gar 

nicht die ganze Nacht vergenußferkeln 

möchten? Er hat’s gelernt. Dein Han-

dy ist ein künstliches Wunderland. 

Wenn GoogleMaps dich navigiert, 

wenn dir Spotify einen Song empfiehlt,  

Facebook dir einen Freund und Ama-

zon dir ein Produkt vorschlägt, wenn 

du Siri fragst, warum ich immer so 

verdammt lange Sätze schreiben muss. 

Jedes Mal wird dann auf riesige cloud-

basierte Datenbanken zurückgegriffen 

– Stichwort: Cambridge Analytica – 

die Persönlichkeitsprofile entwickeln 

und sie durch Likes, Shares und jeden 

Click auf einen Link in Echtzeit verglei-

chen und verarbeiten. Wenn man die 

AGBs nur lesen würde...

unI.verSumunI.verSumTITeLThemA
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VON MYTHEN, MOORE  
UND MACHT
In den nächsten zwei Jahrzehnten werden vermutlich gravie-

rende Änderungen in unseren Leben stattfinden. Ob gesell-

schaftlich, wirtschaftlich oder politisch, es wird einen grund-

legenden Strukturwandel geben. Leute sind beunruhigt von 

der Unvorhersehbarkeit und der Angst vor dem Missbrauch 

dieser Technologie. Gleichwohl bietet es die immense Mög-

lichkeit, die Menschheit in kürzester Zeit in ein völlig neues 

Zeitalter zu katapultieren. Dennoch bin ich während meiner 

Recherche auf einige Dinge gestoßen, die wir grundsätzlich 

berücksichtigen sollten:  

1. Science-Fiction hat unsere Vorstellung von KI ziemlich 

benebelt. Ängsten und Mythen müssen wissenschaftliche Er-

kenntnisse entgegengesetzt werden. Die Gefahr lauert nicht 

primär bei Terminator, Blade Runner oder Matrix. Schlei-

chend werden sie mehr und mehr Anteil an unserem Leben 

nehmen, durch Apps oder soziale Medien. Sie werden Prozes-

se planen, Prognosen treffen, mit Menschen interagieren und 

ihnen das Leben erleichtern. Für den Anfang sieht sich die 

Dienstleistungsbranche mit KI konfrontiert, falls du gehofft 

hast, mit deinem Germanistikstudium Taxifahrer zu werden. 

Putzroboter, autonomes Fahren und Supermärkte sind erst der 

Anfang. Eine Studie des Forschungsunternehmens Forrester 

besagt, dass KIs in den nächsten zehn Jahren bis zu 16% der 

Arbeitsplätze übernehmen werden. Gleichwohl finden mehr 

Menschen Zugang zu dieser Technologie und können sie für 

neue, kreative Ideen nutzbar machen. Darin sieht auch Profes-

sor Stanke Hoffnung.

2. Wir werden schneller schlauer. Viel zu oft denken wir li-

near, wenn wir auf den Fortschritt in der Geschichte schauen. 

Wir neigen dazu, die Wirkung einer Technologie kurzfristig 

zu überschätzen und auf lange Sicht zu unterschätzen. Frü-

her war Pokémon auf dem Gameboy Colour der Shit. Heu-

te benutzen wir VR-Brillen um Leute mit Höhenangst oder 

Arachnophobie zu therapieren. Gordon Moore stellte 1965 

das Moores Law auf, nachdem ein Computer seine Leistung 

alle zwei Jahre verdoppelt. Deswegen werden Innovationen 

wesentlich früher und immer öfter auf uns zukommen. KIs 

werden den Erkenntnisgewinn in der Forschung gewaltig be-

schleunigen; unabhängig, ob es darum geht, Millionen Mes-

sungen in Sekunden auszuwerten oder dem Computer gleich 

die Aufgabe zu stellen, die Weltformel zu lösen.

eine Wahrscheinlichkeitsverteilung erreicht zu haben, die 

durch genügend gewonnene Erfahrung der Menschheit 

demonstrieren kann, was jetzt Phase ist. Dennoch kann 

AlphaGo bei weitem nicht jeden einzelnen Spielzug ken-

nen und hat trotzdem den langjährigen Go-Spieler und 

Weltmeister Ke Jie 2016 geschlagen; seitdem weitere zwei-

mal. Inzwischen lässt sich Nachfolger Alphazero auch auf 

andere Spiele übertragen wie Spaceinvaders oder Pacman.

WERDEN WIR  
ALLE STERBEN?  
VERMUTLICH NICHT.
KIs sind beängstigend gut. Sie können Gefühle und Ge-

danken aus Mimik und Gestik lesen, schreiben Hor-

rorgeschichten, eine ist gerade dabei, das Rätsel des 

Zodiac-Killers zu lösen. Oder Deep Fakes eine neue Ge-

sichtserkennungssoftware, mit der man jeden beliebigen 

Menschen aus Videos oder Filmen ersetzen kann. Dreimal 

dürft ihr raten, wer sich diese Technologie als erstes zu 

Nutze gemacht hat. Ja richtig, die Pornoindustrie. Komm, 

du wolltest doch schon immer, dass Ryan Gosling Jennifer 

Lawrence fragt, warum hier überhaupt so viel Stroh liegt. 

In Seattle steht bereits der erste kassenlose Supermarkt. 

Von Amazon betrieben, kann man sich nehmen, was man 

möchte und sofort wieder gehen. Zu Hause wird dann das 

Geld abgebucht. Professor Stanke meint: »Ich freue mich, 

demnächst nicht mehr selbst lange Autobahnstrecken fah-

ren zu müssen.« Anderseits ist es Hackern in dieser durch-

digitalisierten Welt bereits gelungen, das Bremssystem ei-

nes Range Rovers während des Fahrens zu deaktivieren... 

An der Universität Greifswald haben wir übrigens keine 

Professur für Deep Learning. Doch es gibt einige Professo-

ren, die sich damit beschäftigen. Stanke selbst benutzt Ma-

chine-Learning-Methoden um Gene in Genomsequenzen 

ausfindig zu machen. Andere verwenden KI im medizini-

schen Bereich zur Datenanalyse, um bestimmte Krankhei-

ten durch beispielsweise Blutmesswerte vorherzusehen. 
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3. Die Unberechenbarkeit von Superintelligenz. Worin Pro-

fessor Stanke und viele weitere Wissenschaftler den Kern 

des Pudels sehen, ist eine KI, die dazu programmiert wurde, 

selbstständig smarter werden, eigene Codes direkt zu ver-

bessern und neue KIs für bestimmte Zwecke herauszubil-

den. Smart, denn Computerwissenschaftler sind bedeutend 

schneller, haben größere Speicherkapazität und müssen  

nicht schlafen. Nur, wenn eine Maschine also das Level an 

menschlicher Kreativität, Wissen und Sozialkompetenz er-

reicht hat, warum sollte es dann aufhören? Wie Tim Urban 

von Waitbutwhy meint: »In unserer Welt bedeutet schlau 

einen IQ von 130 und dumm einen IQ von 85 zu haben. 

Wir haben kein Wort für einen IQ von 12386.«

WER NICHT MIT DER ZEIT 
GEHT, DER GEHT MIT DER 
ZEIT.
Klar muss man nicht wissen, wie ein Motor funktioniert, 

um ein Auto zu fahren. Doch gerade in den heutigen hoch 

brisanten Tagen ist es essenziell, sich der Symbiose, die wir 

mehr und mehr mit der Technologie eingehen, bewusst zu 

sein.  Was KI betrifft, teile ich Elon Musks Meinung. Auf-

grund des  immensen Potentials und der zahllosen Anwen-

dungsmöglichkeiten solcher Systeme ist eine genaue und 

durchdachte Regulierung entscheidend. Als problematisch 

gestaltet sich die Durchführung dieser Regulierung. Auch 

nachdem man wusste, dass Sicherheitsgurte die Anzahl der 

Verletzten bei Verkehrsunfällen erheblich reduzieren, hat es 

Jahre gebraucht, um Anschnallpflicht und Bußgeld einzu-

führen. Laut Elon Musk trifft diese Zeitspanne nicht auf KI 

zu und ihre Weiterentwicklung läuft unweigerlich auf ihre 

Unkontrollierbarkeit hinaus. Die Herausforderung besteht 

darin, die Balance zwischen dem aktuellen Wissensstand ei-

ner Gesellschaft und dessen praktischen Umsetzung so lang 

wie möglich zu bewahren. Wissen wir genug über Intelligenz 

an sich? Können wir uns überhaupt vorstellen, wozu sie in 

der Lage ist? 

» Die wirkliche Frage ist nicht,  
ob maschinen denken können,  
sondern ob menschen es tun. «  

B. F. Skinner

Es gibt so viele Dinge, die ich außer Acht lassen musste, und 

die aber wichtig zu erwähnen sind. Aber es schadet nicht 

beim täglichen Twittergrind, sich über die ein oder andere 

technische Neuheit schlau zu machen. So bin ich letztens 

auf ein wirklich unterhaltsames Interview mit Stephen Ha-

wking gestoßen. Der berichtete  bei John Oliver von HBOs 

Last Week Tonight: 

Forscher am MIT haben eine künst-
liche Intelligenz entwickelt. Die 
erste Frage, die die Wissenschaft-
ler ihr gestellt haben war: 

» Gibt es einen Gott? « 

Die künstliche Intelligenz  
antwortete: 

» Ja, jetzt schon. «
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Biodiversität ist eines dieser 

Buzzwörter, die einem in De-

batt en um die Ohren geschla-

gen werden. Was genau es damit 

auf sich hat und was es mit uns 

allen zu tun hat, wird hier zu-

sammengefasst.

Biodiversität ist ein wertneutraler Begriff ! 

– das habe ich im Studium oft  gehört. Biodi-

versität ist eine wissenschaft liche Größe. Sie 

lässt sich zählen und errechnen, mit mehr oder 

minder komplizierten Formeln. Sie bezeichnet 

Vielfalt auf verschiedene Ebenen, wie z.B. auf 

Ökosystem-, Art- oder genetischer Ebene.

Biodiversität ist eine Grundvoraussetzung 

unseres Lebens! – das hört man noch viel öf-

ter. Und das klingt nicht mehr ganz so neutral. 

Menschen sind abhängig von der Diversität des 

Lebens. Wir brauchen eine gewisse Vielfalt der 

Organismen, um uns zu ernähren, unsere Me-

dizin herzustellen, uns zu kleiden und zu bauen. 

Doch was ist mit dem Teil, den wir nicht direkt 

benutzen? Regenwürmer, Moore, Geier? Sie 

machen die Böden fruchtbar, reinigen das Was-

ser und sind Gesundheitspolizei. Sie sind uns 

nützlich und dabei unersetzlich.

Leute wissen längst, dass es ein Bienensterben 

gibt. Davon sind nicht nur die Bienen, sondern 

alle Fluginsekten betroff en. Regenwaldabhol-

zung bedroht nicht nur das Weltklima, sondern 

auch die Biodiversität. 

Die aktuelle Aussterberate von Arten liegt 100- 

bis 1.000-fach höher als sie es normalerweise 

täte. Hauptgründe dafür sind der rasante Land-

nutzungswandel, der Einsatz von Pestiziden, 

die Zerstörung und Zerschneidung von Le-

bensräumen sowie die Einwanderung von inva-

siven Arten. Bei diesen schnellen Veränderun-

gen und der Ausbeutung durch den Menschen 

zieht die Natur mit all ihren Bestandteilen den 

Kürzeren. Dabei ist ja auch der Mensch ein Be-

standteil der Natur, oder?

Aber was kann man als Greifswalder Durch-

schnitt sstudent*in nun tun?

Im Allgemeinen ist ein nachhaltiger Lebensstil 

auch biodiversitäts-freundlich. Hier aber ein 

paar  Dinge, die direkt auf die Biodiversität ab-

zielen:

verschenken! Ihr sucht wieder was für einen 

Geburtstag, als Mitbringsel zur Hausparty oder 

zur Einzugsfeier? Balkonblumen, Küchenkräu-

ter und Blumenzwiebeln hübsch verpackt ma-

chen nicht nur dem*der Beschenkten Freude. 

Es muss ja nicht immer der viel besungene Kak-

tus auf dem Balkon sein...

Bunt! Auf dem Markt nach besonderen Obst- 

und Gemüsesorten suchen. Gelbe Tomaten, lila 

Kartoff eln, runde Zucchini – das hilft , die akut 

gefährdeten alten Sorten zu erhalten.

Aufgepasst! Bei Produkten mit Palmöl ganz 

genau hinschauen: nichts unterstützen, für das 

neue Plantagen angelegt werden. Oder vorsorg-

lich gleich auf die Alternativen umschwenken.

natürlich! Bio kaufen – da werden viel weni-

ger Pestizide verspritzt. Es gibt auch Bio-Bier, 

das im Trend liegt.

rückmelden! In vielen Läden und Supermärk-

ten gibt es Feedback-Boxen. Der Kunde ist Kö-

nig?! Na, man kann es ja mal darauf ankommen 

lassen...

Wild und draußen! Den Garten mit Wildblu-

men bestücken und auf hochgezüchtete Sorten 

mit gefüllten Blüten verzichten. In denen fi n-

den die Insekten keinen Nektar.

halbwild und halbdraußen! Ihr habt keinen 

Garten? Das Grünfl ächen- und Tiefb auamt in 

Greifswald vergibt ziemlich unkompliziert Pa-

tenschaft en für Straßenbeete. Hochbeet- und 

Gemeinschaft sgärten hat unsere Stadt gleich 

mehrfach zu bieten. Eine Blume im Balkonkas-

ten oder an der Haustreppe dürft e aber für jeden 

noch so ungrünen Daumen kein Problem sein. 

Dachwurz zum Beispiel kann man getrost auch 

mal über die Semesterferien stehen lassen.

Sechs Jugendliche aus Deutschland 

können sich im Rahmen der Klima-

COP der UN mit dem Th ema Bio-

diversität befassen. Im November 

diesen Jahres wird wieder verhan-

delt. Die langsame Durchsetzung 

der Schutzziele & die Fortschritt e 

in der Biotechnologie sind Th ema.

 JUNG & POLITISCH
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10+1 HILFR

YOUTUBE CH

Texte: Redakt

1.
Politik

Jung&naiv und mrWissen2go geben einfache und 

neutrale Einführung in politische Zusammenhänge, dafür 

fehlen wichtige Informationen zwischen den Zeilen. 

Ausgleich gibt es mit parteiischeren, aber kritischeren und 

unterhaltsameren Formaten wie der Daily Show – lohnt 

sich schon fürs Lachen und Englischtraining. 

2.
Psychologie 

Vom Umgang mit negativen Menschen über Selbstakzeptanz bis 

hin zu einengenden Glaubenssätzen – Dr. Katharina Tempel spricht 

als Glücksdetektiv von allem, was das psychologisch interessierte 

Studiherz begehrt. Dabei überzeugt sie vor allem durch Nahbarkeit 

und Natürlichkeit. Einziges Minus: ihre Vorschläge sind manchmal sehr 

konkret. Nicht jeder wird sich in 20 Dinge, die Deinen Alltag sofort 

besser machen wiedererkennen – dazu sind wir einfach zu unterschied-

lich. Es bleibt also die Aufgabe, sich selbst rauszusuchen, was passt. 

Dieser Channel ist bestens geeignet für alle, die gerade ganz am Anfang 

ihrer Selbsterkundung stehen. 

3.
Science

TeD: Eine der Austauschplattformen Nummer eins, die man prak-

tisch als auch Radioersatz nebenbei hören kann. Für Wissbegierige 

und zugleich gestalterisch anspruchsvolle Zuschauer bietet kurzge-

sagt – in a nutshell geraffte Erklärungen komplexer Probleme. Bei 

maiLab bekommt ihr Themen der wissenschaftlichen Praxis von der 

Chemikerin Dr. Mai aufgearbeitet, kontrovers diskutiert und aktuelle 

Statements hinterfragt.

veritasium: Können wir demnächst zum Mars fliegen? Sind die 

meisten Studienbefunde falsch? Welche moralischen Dilemmata 

offenbaren selbstfahrende Autos? Und überhaupt: Was ist Quanten-

mechanik? Derek Muller, promovierter Physiker, widmet sich diesen 

Fragen auf seinem Kanal Veritasium. Mit bald fünf Millionen Abon-

nenten mitnichten ein Geheimtipp, aber die aufwendig produzierten 

Videos, Mullers sympathische Art, die Fülle an Themen und seine 

Fähigkeit, komplexe Sachverhalte anschaulich zu vermitteln, machen 

den Kanal lohnenswert für alle, die sich wissenschaftlich interessie-

ren wollen.

5.
Gaming

6. Gaming Wer sich stets über die neusten Ga-

ming-Trends informieren und dabei gleichzeitig auch 

noch lustig unterhalten möchte, der sollte unbedingt 

Rocket Beans TV abonnieren. Mit viel Herz und 

Humor und ihren zahlreichen Unterhaltungsformaten 

sorgen sie sowohl bei Videospielfans als auch bei Zu-

schauern, die nicht so viel mit der Materie des Gaming 

anfangen können, für viele Lacher. 

4.
Yoga

Boho Beautiful ist ein junges Hippie – Paar, das 

durch die Welt reist, um an den schönsten Ecken 

Yoga – Videos zu drehen. Ganz unesoterisch und 

trotzdem meditativ geht es bei Mady Morrison zu. 

Gerade für Anfänger ein lockerer Einstieg. Happy 

Fit Yoga von Amiena Zylla wirkt etwas dynamischer 

und wirbt mit Fettverbrennung statt Erleuchtung.
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ILFREICHE 

E CHANNELS

 Redaktion

10.
Kochen

Der Youtube-Kanal Ostdeutsch kochen, gibt einen schönen 

Einblick in die kulinarische Wirklichkeit des Sozialismus auf 

deutschen Boden. Erichs-kulinarische-Erben versuchen dabei 

mit Humor und Authentizität wieder zu erwecken was in so 

manch einem schlummert. Hunger auf die DDR.

6.
Comedy

MySpass bietet für TV produziertes Stand-up  

Comedy in großem Umfang. Wer seine erwählten  

Worte nicht bei den üblichen Fernsehsendern in die 

freie Wildbahn entsannt, findet bei Poetry Slam TV die 

Chance dazu. Wissenschaftliche Unterhaltung findet 

man bei Science Slam. Für ein bisschen Trash Comedy 

nebenbei kann man Space Radio laufen lassen.  

(Un-)Sinntragend ist hier der Audiokanal, aber auch 

die skurrile Mimik im Video ist ein Hingucker wert.

9.
Fashion und Beauty

Ohne Schminktutorials und edgyness aber auf ihre 

eigene Weise erklärt die Modedesignerin auf ihrem Kanal 

Justine Leconte officiel, wie ihr Handwerk funktioniert und 

wie man seinen eigenen Stil finden kann, ohne dabei die 

dunklen Seiten der Industrie zu vergessen.  

Ob es um Farbenlehre, Silhouetten und Textilauswahl geht, 

oder darum die Fast-Fashion Falle zu vermeiden, Justine 

bleibt immer sachlich, analytisch und tappt nie in die Wer-

befalle. Noch nicht einmal für ihre eigenen Kollektionen.

8.
Filme & Serien

Neben etablierten Kanälen, wie der Filmfabrik und  

Cinema Strikes Back zeichnet sich der Kanal Filmanalyse 

mit hervorragender Filmkritik aus.

11.
Für die Uni

Kurzes Tutorium Statistik ist ein Kanal vom Prof 

selbst: Mathias Bärtl ist Professor für Mathematik und Sta-

tistik  in Offenburg. Die Rettung für Statistik – Legastheni-

ker. Wer Programmieren durch Zuschauen und Mittippen 

lernen will, kann mal bei The Morpheus Tutorials rein-

schauen: Hier findet sich der lockere Einstieg für Python, 

C, c+, C#, Java, HTML und viele andere IT – Themen.

Wer darüber hinaus soch über unsere Universität infor-

mieren möchte, dem sei moritz.tv ans Herz gelegt.

7.
Einrichtung & Nachhaltigkeit

Tipps, wie man aus kleinem Raum viel gewinnt,  

gibt es bei LivingBigInATinyHouse‘ Wer gerne in  

ein Tiny House ziehen möchte, bekommt praktische Ideen 

für Einrichtung und autarke Versorgung.  

Die Tipps eignen sich aber auch für winzige WG-Zimmer.  

Ansonsten kann man Sehnsuchtsorte und neuseeländi-

sches Englisch von Tiny House Enthusiast Bryce genießen:  

»What a fantastic spot you’ve chosen!«
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FoToSTorY

EPISODE 4: 
Road to Ruin

Margarethe und Madita sitzen in der Cafeteria

Eine Stunde vor dem Meet & Greet. 

Was geht Madita durch den Kopf? 

Schickt uns eure Antwort an: 

magazin@moritz-medien.de

Auf Grundlage eurer Kreativität spin-

nen wir dann die Geschichte weiter!

MACH MIT!

Jo easy, du musst 
nur wissen worauf 
die Peoples mit 

den Keys stehen.

Ich hätte ihr ja 

das Greet ge-

gönnt, aber jetzt 

gönn ich mir 

richtig.

Ey voll krass, 

vona Idee her!

Höhö, I bims, 

die Madita.

Aber jetzt chill erstmal 

die Base, ich habe da 

schon nen nicen Plan!

Alter, die 

Bitch hat 

sich ne neue 

Bestie 

gesucht!

Myrte und Margarethe siegessicher 

im Flur der Redaktion.

Der richtige Snack 

für Verräter!
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AUS LEHM  
GEFORMT?

Text: Veronika Wehner

Der menschliche Körper wird in guten Zeiten selten 

wertgeschätzt  Er ist Ziel unserer Unsicherheiten, Fo-

kus der Fehlersuche und viel zu oft im Vergleich mit 

anderen. Wer will ihn nicht haben, den Körper, der 

aussieht wie in einer Werbekampagne, Leistungen 

erbringt wie Charaktere in Actionfilmen und Lust 

empfinden kann wie eine Protagonistin in einem 

Durchschnittsporno? Dass das ein unrealistisches 

Wunschdenken ist, wissen wir eigentlich alle. Trotz-

dem schleichen sich Erwartungen an unser Leben 

ein, die der eigene Körper einfach nicht erfüllen kann. 

Aufklärung ist in diesem Zusammenhang nur ein Mi-

nimum an Wissen über den eigenen Körper.

Es eine Vielzahl von schockierenden Geschichten, 

die auf Falschinformationen beruhen. Und dabei geht 

es nicht einmal um Impfgegner*innen die ihre Kinder 

lieber der sogenannten Germanischen Neuen Medi-

zin aussetzen anstatt sie vor Krankheiten zu schützen, 

die vor wenigen Generationen noch für eine große 

Nachfrage nach Kindersärgen gesorgt haben. Es geht 

um ganz profane Dinge, wie die Funktionsweise der 

verschiedenen Systeme, die es im menschlichen Kör-

per gibt. Wie das chinesische Paar, das nach Jahren  

seinen Kinderwunsch noch  immer nicht erfüllt hat 

und lernen musste, dass das Rektum keinerlei Verbin-

dung zur Gebärmutter hat.

Dazu kommt noch das, was man sich schwer von 

außen aneignen kann, sondern was ein innerer Lern-

prozess ist: das Körpergefühl. Sich in seinem eigenen 

Körper wohlfühlen, ohne ständig an Selbstoptimie-

rung zu denken. In jungen Jahren reden sich viele 

Menschen ein, dass der eigene Körper und dessen 

Bedürfnisse schmutzig sind. Als wäre das eigene Kör-

perbild direkt aus der Genesis aus Matsch geformt. 

Nach und nach werden so die Sinne abgestumpft, so 

dass wir uns in einem Streit mit dem eigenen Körper 

um die Vorherrschaft befinden. Wir haben nur die-

sen einen Körper und mit dem sollten wir pfleglich 

umgehen. Die eigenen Bedürfnisse spüren können 

hilft auch dabei, sie zu erkennen und am Ende zu be-

friedigen.

GreIFSWeLT



INTERNET  

FÜR ALLE!

Text: Daniela Obst

Freier Zugang zum Netz, immer und 
überall ist ein Traum für viele. Ein 
Traum der, vor allem in Deutschland, oft 
vergeblich geträumt wird. Damit wir die-
sem Traum ein bisschen näher kommen 
versuchen die Freifunk Vereine ihre Um-
gebung zu vernetzen. An einigen Stellen 
gibt es das auch schon in Greifswald.

Deutschland belegt unter den Industriena-

tionen nur einen hinteren Platz, wenn es 

ums schnelle Internet geht. In ländlichen 

Gegenden wird oft im Schneckentempo 

gesurft. Dabei ist die Nutzung eines In-

ternetanschlusses in Deutschland verhält-

nismäßig teuer. Auch die Verfügbarkeit ist 

zuweilen nicht das, was Anbieter von Ka-

bel- und Funknetz versprechen. Während 

auf Akten mit der Aufschrift Netzausbau 

der Amtsschimmel blüht, bauen sich die 

Bürger ihr flächendeckendes Funknetz 

selbst. Angefangen hat alles 2002 in Berlin. 

Heute gibt es kaum eine große Stadt, in 

der sich Freifunker noch nicht ans Werk 

gemacht haben. Greifswald ist mit über 

100 Internetknoten dabei. Der Selbsttest: 

Auf die Karte geschaut, wo es Netz gibt 

– aha: beim Klex – kurz rübergestrolcht 

– Handy gecheckt – und da taucht es auf: 

Ein WLAN – Netz namens greifswald.frei-

funk.net! Draufgeklickt. War‘s das schon? 

Ich rufe Google auf: funktioniert. Nach 

einem Passwort wurde nicht gefragt. So 

einfach kann man einen Internetzugang 

bekommen. Wie wäre es, wenn das überall 

möglich wäre?

Prinzipiell funktioniert Freifunk, in-

dem Menschen ihren eigenen Internetan-

schluss zur Verfügung stellen. An diesen 

wird ein WLAN-Router angeschlossen, 

der verschlüsselt mit einem Freifunk-Ser-

ver eine Verbindung herstellt. Von diesem 

aus geschieht die eigentliche Anbindung 

ans WWW.  

Die Router können sich wiederum unter-

einander vernetzen, sodass sie ein Funk-

netzwerk bilden. Dies nennt sich Meshing. 

Ein einzelner Router muss nicht zwangs-

läufig zu Hause am Internetkabel hängen, 

sondern kann auch einfach zur Vergröße-

rung der Internet-Wolke dienen, indem er 

mesht. Durch Meshing wird die Verbin-

dung aufrecht erhalten, auch wenn mal ein 

Knoten ausfällt.

Die verschlüsselte Verbindung ins In-

ternet, wie auch das Meshing, wird durch 

spezielle Software auf dem Router herge-

stellt. Die bereits mit dieser Software aus-

gestatteten Router kann man in der Regel 

zum Selbstkostenpreis bei den Freifunk 

Communities erwerben. Wer technisch 

gern Einsatz zeigt, kann seinen Router 

auch selbst mit Firmware flashen. Router 

sind mit unterschiedlichen Reichweiten 

erhältlich und unterscheiden sich dadurch 

im Preis. 
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Einige Freifunk Vereine können durch 

Spendengelder geflashte Router kostenlos 

zur Verfügung stellen oder zumindest die 

Hauptknoten ohne Unkosten installieren. 

Letztere befinden sich auf den höchsten 

Gebäuden der Gebäude. In Greifswald 

wird z.B. vom Dom, dem Rathaus und 

dem Fangenturm gefunkt.

Mitmachen kann prinzipiell jeder. Je 

mehr Router aufgestellt werden, desto 

dichter und vollständiger wird das Netz. 

Die Freifunk Community sieht in dem 

Projekt auch die Chance, zum Thema 

Kommunikations- und Informationsfrei-

heit aufzuklären und Knowhow zum The-

ma freie Netzwerke zu vermitteln. 

Am Ende bleibt die Frage: Wem gehört das 

Internet? Sollte die Infrastruktur Gemein-

gut sein? Ist hier wiederum die Gefahr 

staatlicher Zensur gegeben? Wer entschei-

det, welche Daten Priorität haben? Frei-

funk wirft Sinnfragen auf, deren Klärung in 

den kommenden Jahrzehnten zunehmend 

in den Fokus kommen wird.

Freifunk Greifswald hat wie die anderen 

Freifunk Communities auch einen um-

fangreichen und gepflegten Webauftritt: 

https://ffhgw.de/

Quelle: ffhgw.de/map
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Mit der plötzlichen Ankunft von Geflücheten 2015 stand auch Greifs-

wald vor neuen Herausforderungen. Aus dem Engagement hilfsbe-

reiter Menschen ist inzwischen der gemeinnützige Verein Greifswald 

hilft entstanden. Wie es dazu kam und was ihre Arbeit ausmacht er-

zählt Leonardo Stöber in einem Gespräch mit dem moritz.magazin.

 FÜR EIN  
solidarisches  
MITEINANDER  

Interview: Vy Tran 

Wie genau helft ihr Geflüchteten?

Wir sind mit dem Ideal in die Arbeit reingegan-

gen, Geflüchtete dabei zu unterstützen, ihr eige-

nes Leben möglichst selbstbestimmt gestalten 

zu können. Das ist allerdings nicht einfach, wenn 

Menschen in Flüchtlingslager geschickt werden, 

wo ein selbstbestimmtes Leben kaum möglich 

ist. Der Fokus unserer Arbeit hat sich extrem 

verschoben. Als 2015 die meisten Menschen 

kamen, waren die Bleibeperspektiven noch 

ganz anders. Viele Geflüchtete bekamen relativ 

schnell Auskunft darüber, dass sie bleiben dür-

fen und damit auch einer Arbeit nachgehen kön-

nen. Damals ging es noch hauptsächlich darum, 

Wohnungen für Geflüchtete zu finden und die 

Integration in den neuen Alltag zu erleichtern. 

Kannst du kurz zusammenfassen,  

was genau Greifswald hilft ist?

Greifswald hilft ist ein gemeinnütziger Verein, 

der eine Struktur für Menschen bietet, die Ge-

flüchtete unterstützen will. Gegründet haben 

wir uns 2015, als wir in einer Notunterkunft 

aktiv waren, die insgesamt 65 Geflüchtete be-

herbergte. Wir waren täglich dort, teilweise 

von morgens bis abends. Damals war die gan-

ze Organisation aber noch sehr unstrukturiert. 

Irgendwann kam dann der Wunsch, diese Hilfe 

professioneller zu gestalten, weswegen es zur 

Vereinsgründung kam.

Wo und wie seid ihr aktiv?

Unser Büro befindet sich in der Kapaunen-

straße 20. Aktiv sind wir jedoch außerhalb, vor 

allem in der Gemeinschaftsunterkunft in der 

Brandteichstraße. Dort haben wir in den letzten 

Jahren unterschiedliche Angebote geschaffen 

wie Sprachkurse, ein wöchentlich stattfinden-

des Frauencafé und auch eine Kinderbetreu-

ung, die mehrmals die Woche stattfindet. Da-

rüber hinaus bieten wir Beratung an und sind 

insgesamt sehr flexibel. Häufig bekommen wir 

Anfragen zur Vermittlung von Nachhilfe, die 

wir bislang immer finden konnten.

Arbeitet ihr mit anderen Organisationen, 

der Universität oder der Stadt zusammen?

Wir arbeiten mit vielen Gruppierungen und 

Einzelpersonen zusammen. So stehen wir in 

dauerhaftem Kontakt mit dem International 

Office der Universität Greifswald. Mit dem 

IKUWO und der Straze arbeiten wir auch eng 

zusammen. Zur Stadt gibt es Kontakt über die 

Integrationsbeauftragte. Zur früheren Integrati-

onsbeauftragten hatten wir ein sehr gutes Ver-

hältnis und neulich gab es ein erstes Treffen mit 

der neuen. Wir sind zuversichtlich, dass auch da 

das Verhältnis weiterhin gut sein wird. Manche 

unserer Projekte wie Pro Acryl arbeiten auch 

autonom und sind kein fester Bestandteil un-

serer Plena. Trotzdem sind sie auf eine Art und 

Weise Teil von Greifswald hilft. Gerade dafür 

steht unser Verein: Wir bieten die Infrastruktur, 

die es Helfenden ermöglicht, selbst aktiv zu 

werden und ihre Projekte umzusetzen. 

Wie finanziert ihr euch?

Wir erheben keine Mitgliedsbeiträge und fi-

nanzieren uns über Spenden.  Wir sind aber gut 

darin, die Kosten unserer Projekte möglichst 

niedrig zu halten. Wir nutzen auch die Infra-

struktur anderer Organisationen. 



37

Mit der aktuellen Flüchtlingspolitik haben wir 

jedoch das Gefühl, dass das Gegenteil umge-

setzt wird: Es werden Grenzen gebaut, Men-

schen werden entmenschlicht und nur als Zah-

len in einer Flüchtlingsstatistik angesehen und 

insgeheim freut man sich, wenn Geflüchtete es 

nicht über das Mittelmeer schaffen und sterben.

Seid ihr außerhalb von Greifswald aktiv?

Wir sind meist nur in Greifswald aktiv, sind je-

doch Teil des Netzwerks „PRO Bleiberecht in 

Mecklenburg-Vorpommern“. Es handelt sich 

dabei um einen Zusammenschluss von Orga-

nisationen, Vereinen und Einzelpersonen in 

ganz Mecklenburg-Vorpommern. Im Gegen-

satz zu Greifswald hilft liegt dort der Fokus 

auf Kampagnenarbeit. Zwar geht es bei PRO 

Bleiberecht auch um die Unterstützung von 

Geflüchteten, vor allem aber geht es darum, 

den öffentlichen Diskurs zu gestalten.

Wie ist die Resonanz auf eure Arbeit?

Es gibt nicht so viel Feedback, da wir selten in 

Kontakt mit Menschen treten, die unsere Ar-

beit nicht gut finden. Nazis wollen auch nicht 

mit uns reden. Wir stellen unsere Arbeit vor al-

lem den Leuten vor, die Interesse zeigen. Wenn 

wir für unsere Aktivitäten werben, dann kom-

men meist auch nur die Menschen, die sich das 

Ganze anschauen und mitmachen wollen.

Mit welchen Problemen habt ihr zu kämpfen?

Von Geflüchteten bekommt man mit, wie 

schwer sie es mit rassistischen Übergriffen 

haben, die immer wieder geschehen. Es gibt 

Berichte über körperliche Übergriffe. Das viel 

größere Problem für die meisten Menschen 

ist jedoch der indirekte Rassismus wie z.B. der 

komische Blick im Supermarkt oder dass man 

aufgefordert wird, Deutsch zu reden. Dadurch 

wird einem das Gefühl vermittelt, nicht Teil 

dieser Gesellschaft zu sein. Der Rassismus im 

Alltag wird immer stärker und die Menschen 

trauen sich immer mehr. Das ist die große Ge-

fahr, die wir zurzeit sehen und wo wir rechtzei-

tig eingreifen müssen.

Letztes Jahr habt ihr eine Einladung der 

Staatskanzlei zu den Feierlichkeiten des 

Tages der deutschen Einheit abgelehnt.  

Das hat für ziemliches Aufsehen gesorgt. 

Was waren die Gründe für die Ablehnung? 

War es eine gemeinschaftliche Entscheidung?

Die Einladung wurde vom damaligen Minis-

terpräsidenten Erwin Sellering ausgesprochen. 

Seine Partei (SPD) ist in Mecklenburg-Vor-

pommern an der Macht und damit auch verant-

wortlich, wenn Geflüchtete beispielsweise nach 

Afghanistan abgeschoben werden. Für uns war 

schnell klar, dass wir von solchen Leuten nicht 

instrumentalisiert werden wollen. Anfangs 

dachten wir, dass die Einladung eine willkom-

mene Möglichkeit ist, bei der Veranstaltung 

öffentlich unseren Protest gegen die aktuelle 

Flüchtlingspolitik zu zeigen. Jedoch haben wir 

uns für die andere Variante entschieden, unse-

ren Protest in Form einer Ablehnung und eines 

Schreibens zu zeigen. Auch aufgrund der posi-

tiven öffentlichen Resonanz denke ich, dass wir 

die richtige Entscheidung getroffen haben.

Was stimmt euch optimistisch im Hinblick 

auf die Zukunft? Habt ihr Pläne?

Optimistisch macht mich gerade, dass sich in 

ganz Deutschland eine neue Bewegung for-

miert, die sich Seebrücke nennt. Diese Bewe-

gung ist etwas Besonderes, weil sie es schafft, 

die Meinungshoheit der Rechten, Populisten 

und Nazis im Internet oder in der Öffentlich-

keit zu brechen und eine andere Perspektive auf 

die Flüchtlingspolitik in den öffentlichen Dis-

kurs zu bringen. Die Menschen gehen in den 

kleinsten Städten Deutschlands auf die Straße 

und fordern sichere Häfen für Geflüchtete.

Wenn Leute in Greifswald Lust haben, bei der 

Seebrücke mitzumachen, können sie sich gerne 

an uns wenden. Einige von uns machen dort 

mit. Darüber hinaus haben wir am 25. Oktober 

um 18 Uhr im Bürgerschaftssaal wieder unsere 

Infoveranstaltung, auf der wir über unsere Ar-

beit informieren und die Möglichkeit anbieten, 

aktiv mitzumachen. Wir verstehen uns als offe-

ne Gruppe, in der Interessierte die Möglichkeit 

bekommen, linke Politik kennenzulernen und 

selbst aktiv zu werden.  

Jetzt sind viele Geflüchtete von Abschiebung 

bedroht, weswegen wir uns zunehmend mit 

asylrechtlichen Sachverhalten auseinander-

setzen müssen. Unterstützung bieten wir auch 

an, wenn Geflüchtete Opfer von rassistischer 

Gewalt werden. Darüber hinaus wollen wir den 

Diskurs in der Öffentlichkeit beeinflussen.

Was haltet ihr von der aktuellen Flücht-

lingspolitik in Deutschland?

Wir sind für ein solidarisches Miteinander und 

sehen es als Pflicht an, dass wir Geflüchtete, die 

hier ankommen, unterstützen und Asyl bieten. 

Im Allgemeinen sind wir für eine Welt ohne 

Grenzen, in der jeder Mensch für sich bestim-

men kann, wo und wie er lebt. Leonardo Stöber
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Immer wieder wird vom Ärzte-

mangel in Deutschland berich-

tet. Wie es dazu kommen kann 

und wie Greifswald aufgestellt 

ist, haben wird hier zusammen-

getragen.

Neulich auf der anonymen TrollApp Jo-

del fragte jemand, wer einen guten Haus-

arzt in Greifswald empfehlen könnte. Die 

Antworten kamen schnell und unmissver-

ständlich: man solle froh sein, wenn man 

überhaupt einen Arzt findet, der einen 

aufnehmen kann. Und es müsse sofort zu-

gegriffen werden, damit der Platz nicht an 

jemand anderen geht. In anderen sozialen 

Netzwerken gibt es ähnliche Gespräche, 

Geschichten über Schwangere, die keinen 

Gynäkologen finden können, der sie noch 

aufnimmt oder HNO-Wartezeiten, die sich 

über viele Wochen hinziehen. Alles eine 

Folge des viel beschriebenen Fachkräfte-

mangels, der die Bundesrepublik Deutsch-

land heimsucht? Oder ist Greifswald gar 

im Griff des berüchtigten Ärztemangels? 

Die Vorstellung, dass man in einem der 

reichsten Länder der Welt und dazu auch 

noch in einer Universitätsstadt mit eige-

nem Universitätsklinikum keine ärztliche 

Versorgung gewährleisten kann, ist glei-

chermaßen unglaublich wie schockierend.  

WIR KÖNNEN  
nicht ALLE  
AUFNEHMEN 

Text: Veronika Wehner 

SO VIELE ÄRZTE,  
SO WENIG ZEIT
Schon seit einigen Jahren gibt es eine öf-

fentliche Debatte um Ärztemangel in 

Deutschland. Im Jahr 2015 berechnete die 

Kassenärztliche Bundesvereinigung, dass 

bundesweit über 2500 Hausarztpraxen 

und rund 2000 Facharztpraxen fehlen und 

prognostizierte noch eine Verschlimme-

rung der Situation durch den nahenden 

Ruhestand von 50.000 Mediziner*innen 

bis 2021.  Dabei gibt es in Deutschland 

so viele Ärzte, wie nie zuvor. Laut der 

Statistik der Bundesärztekammer ist die 

Gesamtzahl der berufstätigen Ärzte von 

240.000 in 1990 auf fast 380.000 in 2017 

gestiegen. Im Vergleich zu anderen OECD 

Ländern liegt die Bundesrepublik mit über 

vier Ärzt*innen pro 1000 Einwohner*in-

nen über dem Durchschnitt. Die Zahl der 

berufstätigen Mediziner*innen ist bei der 

Versorgung der Bürger*innen kein Pro-

blem. Vielmehr ist es der demografische 

und kulturelle Wandel in unserer Gesell-

schaft, der zu Engpässen geführt hat. Zum 

einen ist da die Bevölkerung, die in den 

letzten Jahren zunehmend gealtert ist. Im 

Moment geht das statistische Bundesamt 

von einem 42-prozentigen Anstieg der 

über 67-jährigen Bevölkerung aus. Je äl-

ter die Bevölkerung, desto höher ist auch 

der Bedarf an angebotenen Arztstunden. 

Kein Fachkräftemangel

Anzeichen für Fachkräftemangel

Fachkräftemangel

Keine Daten

EXPERTEN HUMANMEDIZIN
JUNI 2018

FACHKRÄFTE BZW. SPEZIALIS-
TEN GESUNDHEITS-, KRANKEN-
PFLEGE UND GEBURTSHILFE
JUNI 2018
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Die Anzahl der Patient*innen spiegelt also 

nicht den notwendigen Zeitaufwand wie-

der, der eingeplant werden muss. Viele nie-

dergelassenen Ärzt*innen arbeiten laut der 

Bundesärztekammer mit durchschnittlich 

mehr als 50 Stunden schon jetzt am Limit.

Ob Ärztemangel vorliegt, hängt ohnehin 

nicht von der Anzahl der Köpfe, sondern 

von der Allgemeinarzt – und Facharzt-

dichte ab. Die Ärztedichte ist innerhalb 

Deutschlands sehr ungleich verteilt. Wer 

in einem Ballungsgebiet wohnt, besonders 

in den Stadtstaaten, wird keine Probleme 

haben, ärztliche Versorgung zu finden. Die 

ländlichen Regionen sehen sich da, insbe-

sondere bei den Fachärzten, vor ganz ande-

ren Herausforderungen. Laut einer Studie 

der Bertelsmann Stiftung gibt es zwischen 

Großstädten und Landbevölkerung eine 

Differenz von 127 Prozent pro Einwohner, 

wenn es um die Facharztdichte geht. Auch 

bei Hausärzten weicht die Versorgung in 

ländlichen Gebieten deutlich vom Bedarf ab.

Immer weniger Ärzt*innen entscheiden 

sich dazu, sich mit einer eigenen Praxis 

niederzulassen. Viele ländliche Arztpra-

xen bangen, keine Nachfolge finden zu 

können. Vor allem die Politik müsse sich 

hier bemühen, eine Praxisübernahme für 

junge Ärzt*innen auf dem Land attrakti-

ver zu machen, fordert die Bundesärzte-

kammer schon seit Jahren. Eine weitere 

Entwicklung ist, dass der Wunschberuf 

und das Privatleben in Balance zu halten 

dazu führt, dass immer mehr angestellte 

Ärzt*innen sich für eine Teilzeitstelle ent-

scheiden. Damit werden mehr Menschen 

zur Bedarfserfüllung benötigt.

ZUCKERBROT  
STATT PEITSCHE
Die Problematik der Ärztedichte auf dem 

Land ist auch unter den verschiedenen 

Bundesländern sehr unterschiedlich ver-

teilt. Laut der Engpassanalyse der Bun-

desarbeitsagentur für Arbeit von Juni 

2018 leiden Rheinland-Pfalz, Bayern, 

Niedersachsen, Brandenburg und Meck-

lenburg-Vorpommern unter besonders 

ausgeprägtem Fachkräftemangel im Be-

reich Humanmedizin. Leere Stellen blei-

ben mit über 130 Tagen weit länger als 

im deutschen Durchschnitt unbesetzt. 

Die längerfristige Strategie einiger Bun-

desländer sieht vor, den Mangel auf dem 

Land schon mit Medizinstudent*innen 

zu bekämpfen. So gab es im Sommer bei-

spielsweise eine Youtubekampagne aus 

Ostsachsen, die sich insbesondere an Stu-

dierende in Greifswald richtete, um diese 

mit einem kostenlosen Kurztrip nach Gör-

litz für einen Arbeitsplatz in der Region 

zu begeistern. Mecklenburg-Vorpommern 

bietet Studierenden ein Stipendium von 

über 300 Euro im Monat an. Im Gegenzug 

verpflichten sich die Stipendiaten dazu, 

nach der abgeschlossenen Facharztausbil-

dung mindestens fünf Jahre in Mecklen-

burg-Vorpommern zu arbeiten. Wer an 

der Privatuni Witten/Herdecke studieren 

möchte, kann sich das von der Kassenärzt-

lichen Vereinigung Sachsen-Anhalt bezah-

len lassen, wenn man nach dem Studium 

für zehn Jahre in eine Region mit Ärzte-

mangel geht. Eine ähnliche  Methode hat 

sich Nordrhein-Westfalen ausgedacht, 

indem es zehn Prozent der Studienplätze 

an Bewerber*innen vergibt, die sich ver-

pflichten, im Anschluss mindestens zehn 

Jahre auf dem Land zu arbeiten.

AUFNAHME OHNE 
GRENZEN?
Wie aber ist es, wenn man bei den Arzt-

praxen in Greifswald anruft um doch noch 

einen eigenen Hausarzt zu finden? Ist es 

wirklich so schwierig, eine zu finden, die 

noch Patient*innen in Greifswald auf-

nehmen kann? Aus Zeitgründen wurde 

diese Recherche nur für Haus- und All-

gemeinärzte in Greifswald und näherer 

Umgebung durchgeführt. Fachärzte und 

andere Gesundheitsdienste, wie Hebam-

men, konnten nicht befragt werden. Nur 

fünf der Hausarztpraxen, die während 

der Recherche zu erreichen waren, haben 

bestätigt, dass ihre Kapazitäten zu dem 

Zeitpunkt des Gesprächs tatsächlich voll 

waren und sie deswegen keine neuen Pa-

tient*innen mehr aufnehmen können. Die 

übrigen 21, die bereit waren, eine Auskunft 

zu geben, haben alle gesagt, dass für neue 

Patient*innen noch Platz sei. Allen war es 

wichtig, dass akute Fälle selbstverständlich 

aufgenommen würden, auch wenn man 

unter Umständen mehrere Stunden im 

Wartezimmer zubringen müsse, ob es nun 

einen Termin gibt, oder nicht. Es wurde 

auch deutlich gemacht, dass es bei eini-

gen Praxen eher eine prinzipielle Aufnah-

me gibt, als wirkliche Kapazitäten. Man 

wolle keine Patient*in wegschicken, auch 

wenn die Menge mitunter überwältigend 

sei. Andere Praxen, vor allem die aus dem 

Umkreis von Greifswald, haben sehr deut-

lich gemacht, dass sie ausschließlich ihren 

eigenen Einzugsbereich versorgen können. 

Viele bestätigen zudem, dass Menschen zu 

ihnen kommen, die nach eigenen Angaben 

sonst keinen Termin irgendwo anders be-

kommen. So werden Patient*innen auch 

mal für den Moment aufgenommen, weil 

ihre eigenen Hausärzt*innen ungewöhn-

liche Öffnungszeiten haben, oder telefo-

nisch nicht zu erreichen sind. Es wurde 

von den meisten auch deutlich gemacht, 

dass es immer wieder Phasen gibt, in de-

nen es eigentlich einen Aufnahmestopp 

geben müsste. Im Moment allerdings gibt 

es im Stadtgebiet von Greifswald keinen 

Mangel an Hausarztpraxen, die sich neuer 

Patient*innen annehmen.

FACHKRÄFTE  ALTENPFLEGE
JUNI 2018

SPEZIALISTEN PHYSIOTHERAPIE
JUNI 2018

QUELLE DER GRAFIKEN: Fachkräfteengpassanalyse  

der Bundesagentur für Arbeit Juni 2018
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Der Verein GrIStuF e.V. ist so außergewöhnlich wie sein Name. Die Musikliebhaber unter euch ken-

nen ihn wahrscheinlich durch die Fête de la Musique, die GrIStuF jährlich am 21. Juni veranstaltet. 

Die Foodies verbinden den Verein vielleicht eher mit dem Running Dinner. Doch zurück zum Namen: 

GrIStuF steht eigentlich für Greifswald International Students Festival und ist ein facettenreiches Fes-

tivals, das alle zwei Jahre mit über hundert internationalen Studenten in Greifswald stattfindet. Da-

bei gibt es eine Woche lang Kulturveranstaltungen, Workshops, Input Lectures, Ausflüge und vieles 

mehr. Anja Calise, die GrIStuF in den letzten Jahren Farbe und Form verliehen hat und Greifswald 

nun verlässt, hat sich dazu bereit erklärt, mit uns einmal hinter die Fassade des Vereins und des Festi-

vals zu blicken. 

FEIERN MIT VISUM  
FacetteNreIcheS FeStIVal  

IN GreIFSWald 

Interview: Anja Köneke

Gibt es außer dem GrIStuF noch  

andere Festivals dieser Art? 

In Deutschland gibt es insgesamt zwei Studie-

rendenfestivals. Das GrIStuF und die ISWI 

(International Student Week in Ilmenau). Das 

größte Festival, das ISFiT (International Stu-

dent Festival in Trondheim) findet in Trond-

heim statt. Mit diesem Festival hat auch alles 

angefangen. Das ISFiT hat uns dazu inspiriert 

das GrIStuF zu starten. Zudem gibt es in Eu-

ropa noch die ISWinT (International Student 

Week in Timisoara) in Rumänien, die ISWiB 

(International Student Week in Belgrade) in 

Serbien und das SCiM (Student Conference in 

Maribor) in Slowenien. Die sechs Festivals sind 

alle unter dem Netzwerk SOrCE (Students Or-

ganising Conventions Everywhere) zusammen-

gefasst. Sie sind alle unabhängig voneinander, 

haben aber eine gemeinsame Grundidee: Wir 

wollen Studenten und Studentinnen aus aller 

Welt zusammenbringen, um die Welt in der wir 

leben gemeinsam zu diskutieren und uns ge-

genseitig kennenzulernen und durch interkul-

turelle Kommunikation auch Veränderung zu 

schaffen. Die Festivals sind alle einzigartig. Sie 

sind unterschiedlich groß und lang, einige kos-

ten etwas, andere sind umsonst. Wir helfen uns 

auch gegenseitig, es werden Repräsentanten 

der verschiedenen Festivals eingeladen bzw. in 

andere Länder geschickt und es gibt regelmäßig 

Webmeetings. Dieses Jahr waren zum Beispiel 

einige Studenten aus Ilmenau in Greifswald, die 

bei unserem Festival mitgeholfen haben. 

Hast du selbst einmal als Teilnehmerin  

an einem Festival mitgemacht?

Ja, in meinem ersten Semester hier in Greifs-

wald wurden wir bei GrIStuF eingeladen, Leu-

te zum ISFiT zu schicken, die gerne mitmachen 

möchten und dann bin ich nach Trondheim ge-

fahren. Das ISFiT dauert dort zehn Tage und 

das Thema des Festivals war Diskrimination. 

Das tolle am ISFiT ist, dass die dort richtig viel 

Geld zur Verfügung haben. 

Die hatten unfassbare Sprecher vor Ort, das war 

ein großartiger Input. Ich habe noch nie Zeit mit 

so vielen unterschiedlichen Menschen auf einem 

Flecken verbracht und mich so intensiv mit an-

deren auseinandergesetzt. Das war auf jeden Fall 

eine Erfahrung, die mich sehr stark beeindruckt 

und auch verändert hat. Ich würde jedem emp-

fehlen an einem der sechs Studierendenfestivals 

teilzunehmen und sich das mal anzugucken.  

Wer kann beim GrIStuF Festival  

eigentlich alles teilnehmen? 

Die einzigen formalen Bedingungen sind, dass 

man als Participant Student und mindestens 

18 Jahre alt sein muss. 150 Studenten können 

am Festival in Greifswald teilnehmen – wir 

versuchen, dass die Studenten aus aller Welt 

kommen und möglichst divers sind. Da wir 

mehr Bewerbungen bekommen, als wir Plätze 

haben, gibt es ein Auswahlverfahren. Für das 

letzte Festival hatten wir zwischen 750-800 

Bewerbungen. 
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Auf 150 Plätze laden wir normalerweise 300 

Studierende ein, denn aus Erfahrung sagen spä-

ter viele immer noch ab. Einigen ist es dann z. B. 

doch zu teuer nach Deutschland zu reisen und 

einige bekommen für Deutschland leider kein 

Visum. In diesem Jahr haben 130 Studierende 

teilgenommen. Die Teilnehmenden müssen für 

das Auswahlverfahren drei kurze Texte schrei-

ben. Dabei müssen sie erklären, wie sie das 

Festival-Thema verstanden haben und was ihre 

Motivation ist mitzumachen, welchen Work-

shop sie sich am liebsten aussuchen würden 

und warum. Und dann erzählen sie noch ein 

wenig über ihren eigenen Lebenslauf, über ihre 

Auslandserfahrungen und ob sie sich schon 

einmal sozial engagiert haben. Wir bewerten 

dann die Motivation, die Englischkenntnisse, 

da das Festival auf Englisch stattfindet, und den 

Lebenslauf. Jede Bewerbung wird von drei un-

terschiedlichen GrIStuF-Mitgliedern bewertet. 

Wir versuchen die Auswahl so fair wie mög-

lich zu gestalten. Deshalb kennen wir bei der 

Bewertung weder den Namen, das Geschlecht 

noch das Herkunftsland der Teilnehmenden. 

Wie arbeitet ihr im Verein und wie läuft  

die Organisation des Festivals ab?

Ca. 1,5 Jahre vor dem neuen Festival veran-

stalten wir in Glashagen einen Workshop, um 

ein neues Thema auszuwählen. Jeder kann 

vorschlagen, was ihn interessiert und womit 

er sich gerne ausführlicher beschäftigen würde 

und dann versuchen wir ein Oberthema dazu 

zu finden. Dieses Jahr hatten wir das Thema 

Beyond Borders – Where are Your Limits, 

wobei es nicht nur um Länder- sondern auch 

um persönliche Grenzen ging. In den Jahren 

davor haben wir uns aber auch mit der Um-

welt, Konsum, einer gewaltfreien Gesellschaft 

und Verantwortung beschäftigt. Wir versuchen 

zudem nicht Themen zu wiederholen, die an-

dere Festivals im Jahr zuvor angeboten haben. 

Wenn wir das Thema haben erstellen wir ein 

detailliertes Konzept und einen Ablaufplan; 

mit denen können wir dann unseren größ-

ten Antrag bei unserem wichtigsten Förderer 

dem Bundesministerium für Bildung und For-

schung stellen. Generell treffen wir uns jeden 

Mittwoch zusammen um 20 Uhr in der Mensa 

am Schießwall. Da es bei GrIStuF sehr vielfäl-

tige Aufgabenbereiche gibt, bilden wir zudem 

verschiedene Gruppen, die dann jeweils für 

ihre Bereiche zuständig sind und sich zusätz-

lich regelmäßig treffen. Jeder macht dabei das, 

was er möchte. Wir haben die Untergruppen 

Topic, Participants, PR, Finance und Culture. 

Während des Festivals gibt es dann noch eine 

Logistics- und eine Food-Gruppe. Viele GrI-

StuF-Mitglieder engagieren sich in mehreren 

Gruppen. Ich war in der PR-Gruppe haupt-

sächlich für das Design zuständig und habe 

Plakate, Flyer, Programmhefte, Sticker, Bänd-

chen und Content für Facebook erstellt. Dar-

über hinaus war ich auch in der Topic- und der 

Participants-Gruppe. Etwa ein halbes Jahr be-

vor das Festival stattfindet treffen wir uns dann 

öfter. In den letzten Monaten vor dem Festival 

ist es schon viel Aufwand, der Spaß steht aber 

immer im Vordergrund.

Warum sollten sich Studenten  

bei GrIStuF engagieren? 

Ich habe ursprünglich bei GrIStuF angefangen, 

um neue Leute in Greifswald kennenzulernen. 

Bei GrIStuF gibt es eine ganz starke Team- 

gemeinschaft. Ich habe in dem Verein Freunde 

fürs Leben gefunden. Es hat mir unfassbar viel 

Spaß gemacht mich bei GrIStuF zu engagie-

ren, ich hatte immer das Gefühl, dass ich etwas 

Sinnvolles in meiner Freizeit tue. Die ganze Ar-

beit hat sich auf jeden Fall gelohnt und das Fes-

tival war eine ganz besondere Woche für mich. 

Für das nächste Semester sind neben dem beliebten Running Din-

ner (4. Dezember) und regelmäßigen Wohnzimmerkonzerten auch 

eine Volksküche im IKUWO (22. November) geplant. Momentan 

engagieren sich knapp 20 Mitglieder ehrenamtlich beim Verein, 

neue Gesichter sind immer herzlich willkommen. Die Mitarbeit 

bei GrIStuF könnt ihr euch auch als Praktikum für das Modul Ge-

neral Studies anrechnen lassen.
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24/7 JOB
Text: Charlene Krüger

Habt ihr euch schon einmal Gedanken darüber ge-

macht was unser Körper eigentlich so leistet? Jeden 

Tag arbeitet er auf hochtouren. 656 Muskeln sorgen 

dafür, dass wir uns bewegen können. Allein der Herz-

muskel zieht sich etwa 70mal pro Minute zusammen 

und pumpt so das Blut durch den Körper. Tag für Tag, 

ohne Pause.

Unser Körper steht alles mit uns durch. Kleine Krat-

zer heilt er von selbst. Er signalisiert uns sofort, wenn 

wir uns übernehmen, sei es beim Sport, wenn uns ein-

fach die Puste ausgeht oder wenn wir uns mal wieder 

mit unseren Aufgaben übernehmen. Körper und See-

le arbeiten eng miteinander zusammen. Ist dein Geist 

nicht gesund so wird es auch dein Körper nicht sein.

Wer kennt es nicht: Bei Liebeskummer haben wir 

keinen Appetit, wir wollen nichts essen, nichts trinken, 

sind müde. Jeder der schon einmal unter Liebeskum-

mer gelitten hat weiß, dass man schnell 10 Kilogramm 

weniger wiegen kann, wenn man nicht aufpasst.

Unser Körper ist so vielen Dingen ausgesetzt. Sei 

es den Temperaturen (die bei uns hier in Greifswald 

ständig wechseln), durchzechte Nächte mit viel zu 

viel Alkohol. Ja, unser Körper muss auch den Kater 

am nächsten Tag erleiden. Den Alkohol abbauen, da-

für sorgen, dass wir wieder nüchtern werden. Er muss 

es ertragen, wenn wir mal wieder von einem Sixpack 

träumen und jeden Tag ins Fitnessstudio laufen, und 

auch die faulen Phasen wo Netflix ’n’ Chill unser Le-

ben kontrolliert? Er steht mit uns den Stress in allen 

Prüfungsphasen durch, sorgt für Haarausfall und den 

ein oder anderen Nervenzusammenbruch. Er lässt uns 

nicht selten eine Achterbahn der Gefühle durchleben. 

Schenkt uns in den ungünstigsten Momenten einen 

Pickel mitten im Gesicht. Bedankt sich für jede „He-

althyliving“ Phase mit reiner Haut und viel Energie 

oder lässt es uns mit einer längeren Sitzung in der Por-

zellanabteilung büßen, wenn drei Burger und zwanzig 

Chilli Cheese Nuggets an einem Sonntagabend wieder 

nötig waren. Er lässt uns lachen und weinen, Umar-

mungen und Küsse spüren. Dank ihm können wir 

laufen, hüpfen und tanzen. Ach, unser Körper. Jeder 

von uns sollte mehr auf ihn achten. Wir haben ja nur 

diesen einen...

KALeIDoSKop
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TANZEN FÜR  
DIE ZUKUNFT 

Text: Vy Tran

Oft wird unserer Generation Desinteresse und Politikverdrossenheit unterstellt. Konformität und He-

donismus, warum nicht gleich Biedermeier 2.0 sei die Maxime. Die Demonstrationen in Tiflis (Geor-

gien) und Berlin haben jedoch gezeigt, wie mächtig und vor allem bedeutsam Tanz- und Clubkultur 

sein kann.

Unter der Dinamo Arena von Tiflis tanzen 

rund 1200 Menschen im Bassiani, dem 

größten Technoclub der Hauptstadt Ge-

orgiens unterhalb eines Fußballstadions. 

Zahllose dunkle Silhouetten bewegen sich 

auf dem Dancefloor, während die Bässe 

durch die Halle wummern. Bis in die Mor-

genstunden geht die Party. Stille. Bis zur 

nächsten Nacht. Clubs sind ein essentieller 

Bestandteil im Nachtleben jeder Stadt. Die 

Menschen können dort ausgelassen zu ihrer 

Musik tanzen, sich am Bartresen den einen 

oder anderen Cocktail genehmigen und 

neue Menschen kennenlernen. Sie sind der 

Schmelztiegel der Gesellschaft, in der sich 

Menschen aller Schichten und Farben tref-

fen, um gemeinsam ausgelassen und frei von 

allen Rollenbildern zu sein und dabei die 

Sorgen von Morgen einfach zu vergessen. 

Hautfarbe, Herkunft, Geschlecht oder se-

xuelle Orientierung spielen dabei keine 

Rolle. Ein Blick auf die zwei folgenden Bei-

spiele zeigt die Bedeutung von Tanz- und 

Clubkultur in der Gesellschaft.

TIFLIS, GEORGIEN

Das heutige Georgien ist von der sowjeti-

schen Vergangenheit und dem Bürgerkrieg 

geprägt. Die ultrakonservative orthodoxe 

Kirche hat einen großen Einfluss auf Poli-

tik und Gesellschaft. Homophobie ist weit 

verbreitet. Eine Nulltoleranzpolitik gegen 

harte Drogen dient als Grundlage für die 

Verfolgung und Kriminalisierung von 

jungen Menschen. In Georgien herrscht 

ein Konflikt zwischen Vergangenheit und 

Zukunft. Gerade die pulsierende Clubkul-

tur mit Bassiani an vorderster Front steht 

sinnbildlich für eines der möglichen Zu-

kunftsszenarien: eine tolerante und freie 

Gesellschaft. Die Szene in Tiflis ist mittler-

weile genauso international wie andere eu-

ropäische Großstädte, in der sich nicht nur 

Franzosen, Deutsche oder Briten begegnen, 

sondern auch Armenier, Iraner und Aser-

baidschaner. Clubs als safe spaces geben 

Menschen einen Schutzraum, um frei von 

Rassismus und Diskriminierung zu sein. 

Gerade in Ländern mit eingeschrenkten 

Grundrechten sind solche Orte umso wich-

tiger. In Bassiani wurden beispielsweise die 

größten Schwulen- und Lesbenpartys von 

Georgien veranstaltet. Natürlich sind sie 

damit auch eine Bedrohung für die konser-

vativen Kräfte des Landes, die nach wie vor 

den status quo erhalten möchten.
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Im Mai diesen Jahres schließlich kam es zu 

Drogenrazzien in zwei georgischen Clubs, 

dem bereits erwähnten Bassiani und dem 

Cafe Gallery. Polizisten mit Sturmgeweh-

ren unterbrachen mit voller Härte die Par-

tys und nahmen zahlreiche Personen fest, 

unter anderem auch die Clubbesitzer. Am 

gleichen Abend formierten sich spontan 

hunderte junge Menschen, um gegen die 

unverhältnismäßigen Razzien zu demons-

trieren. Aus diesen spontanen Demonst-

rationen entwickelte sich in den laufenden 

Stunden ein Protest mit bis zu 10.000 Men-

schen vor dem Parlamentsgebäude in Tiflis. 

Unter dem Motto »We dance together, we 

fight together«  fand ein riesiger Rave statt 

mit zahlreichen Redebeiträgen zu den Vor-

kommnissen des vergangenen Abends. An-

dere georgische Clubs schlossen aus Solida-

rität ihre Türen. Clubs sowie DJ’s aus aller 

Welt bekundeten ihre Unterstützung. Gro-

ße Nachrichtenportale wie die BBC oder 

Spiegel berichteten über die Ereignisse.

BERLIN,  
DEUTSCHLAND
Auch in Deutschland zeigt sich, dass Club- 

und Tanzkultur nicht nur auf Spaß und 

Unterhaltung ausgerichtet ist. Im Mai die-

sen Jahres organisierte die Af D eine Kund-

gebung in Berlin. Tausende Anhänger aus 

ganz Deutschland sind angereist, um an 

der Großdemo teilzunehmen. Die Flücht-

lingspolitik war das zentrale Thema der 

Abschlusskundgebung, in der vor allem die 

Bundeskanzlerin und die etablierten Partei-

en hart angegriffen wurden. 

So nannte Af D – Bundesvorsitzender Jörg 

Meuthen die Kanzlerin Angela Merkel 

eine »Hohepriesterin des Zynismus der 

Macht«, während Co – Vorsitzender Al-

exander Gauland die Parteien beschuldigte, 

dass sie »die Fremden (lieben), nicht uns, 

nicht euch, nicht die Deutschen«.

Vor allem von der Berliner Clubsze-

ne formierte sich Gegenprotest. Unter 

dem Motto »AfD wegbassen«  sammel-

ten sich 120 Organisatoren, um ihrer 

Ablehnng gegen die AfD in Form eines 

Umzugs Ausdruck zu verleihen. Rund 30 

Musikwagen zogen bei bestem Sommer-

wetter von der Siegessäule zur Straße des 

17. Juni, um die Kundgebung der rechts-

populistischen Partei mit lautstarker Mu-

sik zu übertönen. Dass der Gegenprotest 

mit größtenteils elektronischer Musik 

dieselbe Route benutzt wie einst die ehe-

malige Love Parade scheint kein Zufall 

zu sein. Rosa Rave, eine Sprecherin der 

Protestkarawane, sagt: »Wir sind queer, 

wir sind laut, wir sind anders. Ganz klar 

ist, dass die AfD gegen alles steht, wofür 

wir sind«. Die Polizei sprach von 25.000, 

die Veranstalter gar von 70.000 Teilneh-

menden. Teilnehmenden, die an diesem 

Tag tanzend durch die Straßen zogen, um 

gemeinsam für Menschenrechte und Of-

fenheit zu protestieren.

MEHR ALS PARTY

Musik war und ist schon immer ein Teil 

der Menschheitsgeschichte. Der Blues 

drückte die Trauer der Schwarzen über 

die Sklaverei aus, der Techno brachte Ost- 

und Westberlin mithilfe zahlreicher Raves 

zusammen. Auch die Beispiele über Tiflis 

und Berlin zeigen, dass Musik so viel mehr 

ist als nur Unterhaltung: Sie transportiert 

Inhalte, kann ein Ausdruck von Gefühlen 

und Gedanken sein, ist identitätsstiftend 

und gemeinschaftsbildend.

Clubkultur spielt ebenfalls eine wichti-

ge Rolle. Selbst wenn viele Clubs und Par-

tys kein politisches Konzept verfolgen, so 

sind sie doch durch ihre Existenz und die 

Art und Weise ihrer Veranstaltungen ir-

gendwie »politisch«. Sie schaffen es, dass 

Menschen sich auf den Dancefloors mit 

unterschiedlichen Herkünften und viel-

fältigen Identitäten und Orientierungen 

sozialisieren. Tanz ist nicht nur eine reine 

Unterhaltungsform, sondern auch Teil 

kultureller Bildung. Clubkultur schafft 

gemeinsame Räume und erzeugt eine 

Gemeinschaft, die auch die Kraft hat, auf 

Missstände aufmerksam zu machen und 

zu beseitigen. Michail Stangl, der Chef 

der Techno – Plattform Boiler Room, 

fasst es am Ende in einem Interview mit 

»Der Welt« ganz gut zusammen:

»Das ist nicht nur party. 
Das ist eine soziale  

Bewegung«.
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W ie Gesund heit 
einfach vergessen 
werden konnte 

Eine Kurzgeschichte von Josefine Schultz-Zehden

Da sitze ich nun, meinen Cappuccino rüh-

rend, leicht verschlafen und mit dem Vor-

haben, meine Hausarbeit endlich anzufan-

gen, in meinem Lieblingscafé. 

Die Sonne strahlt wärmend auf meinen 

Rücken und ich verliere mich kurz in den 

Gesprächen des Nachbartischs, bis meine 

Augen sich langsam wieder auf den Stapel 

Bücher richten und mich daran erinnern, 

weshalb ich hier eigentlich sitze.

Ganz oben liegend lächelt mich ein Le-

xikon mit dem Titel Klinisches Wör-

terbuch, Aufl age 267, an. Ob man hier 

von Lächeln sprechen kann, weiß ich auch 

nicht, aber zumindest will es, dass ich es 

endlich aufschlage, das weiß ich ganz ge-

nau. 

Es soll in meiner Hausarbeit um die Defi -

nition von Gesundheit gehen, speziell um 

die im Klinischen Wörterbuch. Wir 

sollen uns mit dieser auseinandersetzen, 

hieß es. Blätt ernd und nach der Defi nition 

von Gesundheit suchend, sitze ich nun da 

und frage mich, wie um alles in der Welt 

ich nur diese ganzen Seiten füllen soll, 

wenn es doch nur um eine Defi nition geht. 

Nach etwa zehn Minuten des verzwei-

felten Blätt erns muss ich mich nun ehrlich 

fragen, ob ich mich nicht doch in der Auf-

lage geirrt habe. Es gibt nämlich viele.

Einen panischen Kontrollcheck später 

steht in meiner Mitschrift  aus dem Semi-

nar doch aber ganz deutlich: Aufl age 267.  

Noch einmal gehe ich zum Buchstaben 

G, setze mir meine Lesebrille zur Verstär-

kung auf und suche akribisch nach der De-

fi nition von Gesundheit.

Doch ich fi nde entgegen meiner Erwar-

tungen, erneut – Nichts. Immer noch un-

gläubig, blätt ere ich noch mindestens eine 

halbe Stunde weiter, bis ich es schließlich 

aufgebe. 

Das Wort Gesundheit ist noch nicht ein-

mal aufgeführt, geschweige denn eine De-

fi nition. Ein medizinisches Lexikon mit 

dem Namen Klinisches Wörterbuch 

ohne die Defi nition von Gesundheit? 

Wenn es nicht traurig wäre, müsste ich 

hier sitzen und lachen. Traurig, weil ich 

immer noch denke, ich hätt e es überlesen. 

Lachen, weil ich über etwas eine Hausar-

beit schreiben soll, das es nicht gibt.

Während meiner beginnenden Schaf-

fenskrise, frage ich mich nun, wie einem 

medizinischen Lexikon so ein Malheur 

passieren kann. Da strebt die Medizin die 

Gesundheit der Menschheit an und dann 

vergisst das Klinische Wörterbuch 

mal eben ausversehen, die Defi nition von 

Gesundheit abzudrucken. 
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Du hast auch eine kreative Idee, an unserem Magazin zu partizi-

pieren? Ein Rezept, einen literarischen Text, ein Spiel etc.? Dann 

sende uns deinen Vorschlag an: magazin@moritz-medien.de

KreATIveCKe

Es ist ja nicht so, dass mir im Laufe eines 

Tages nicht auch hunderte Malheure pas-

sieren, also würde ich mich wirklich der 

Kategorie Verständnisvoll einordnen, 

aber so etwas zu bringen, das wäre selbst 

mir peinlich.

Ich meine tausende Exemplare, mit je-

weils hunderten von Seiten, einfach für 

die Katz, weil jemand sich keine Mühe 

gemacht hat, gegen zu checken, ob die 

Defi nitionen in dem Lexikon vollständig 

sind? Na danke, jetzt sitze ich hier und 

darf es ausbaden. Extra Buch ausgeliehen, 

entdeckt dass die Defi nition Gesundheit 

vergessen wurde und meine Hausarbeit 

deshalb in noch weitere Ferne rückt. 

Anstatt  mich allerdings um eine neue, 

vollständige Version zu kümmern, ent-

scheide ich, mich weiter in das Ärgernis 

hineinzusteigern. Es kann ja nicht nur 

dieses eine Lexikon geben, worin die De-

fi nition von Gesundheit fehlt? Wieso ist 

es bis jetzt keinem aufgefallen? Vielleicht, 

weil Andere nicht so auf die Defi nition von 

Gesundheit angewiesen waren, wie ich in 

diesem Augenblick? Einfach übersehen 

wahrscheinlich. 

Langsam fange ich an, mich persönlich 

angegriff en zu fühlen. Will sich jemand ein 

Scherz mit mir erlauben und meine Moti-

vation auf den Prüfstand stellen? 

Neben dem persönlichen Angriff , emp-

fi nde ich diesen Fehler als tiefst respektlos 

der Gesundheit gegenüber. Sie ist so wich-

tig. Und das Lexikon zollt ihr nicht diesen 

Respekt und entscheidet sich einfach, sie 

zu vergessen. Kann man ja mal machen 

oder? Nein, kann man nicht.

Wird ein Kind geboren, hört man El-

tern oft  sagen: Hach, wir sind so froh ein 

gesundes Kind zu haben, das ist doch das 

Wichtigste.

Ganz unbewusst fügt man auch bei dem 

Schreiben einer Geburtstagskarte stets 

hinzu: Für das nächste Lebensjahr wün-

sche ich Dir neben Glück und Freude, Ge-

sundheit. 

Oder an Silvester zum Beispiel, wenn 

man auf das alte Jahr zurückblickt und für 

das neue Jahr noch ein paar Wünsche of-

fen hat. Einer davon ist bestimmt immer, 

Gesundheit. Für sich und für die Men-

schen, die einem nahestehen. 

Und wünscht man sich Gesundheit 

doch aber vor allem dann, wenn einem die-

se verloren gegangen ist. Denn genau dann 

weiß man es zu schätzen, was es doch be-

deutet, gesund zu sein. Und dann wünscht 

man sich nichts sehnlicher. 

Und genau dann merkt man doch auch, 

dass Gesundheit nicht nur ein leeres Wort 

auf einer Geburtstagskarte ist, sondern das 

Wichtigste im Leben. 

Genau weil es das Wichtigste im Leben 

ist, darf ein solches Lexikon das doch nicht 

einfach vergessen!

Das muss den anderen in meinem Kurs 

doch auch so gehen, denke ich mir logisch. 

Meine Unterlagen zusammenlegend, wäh-

le ich mit einer Hand die Nummer von El-

lie. Mal sehen was sie dazu sagt. Ich fi nde 

es jedenfalls ziemlich daneben. 

Sie nimmt ab.

Ich: »Hey ! Sag mal ich sitze hier gerade 

im Cafe und wollte mit meiner Hausarbeit 

anfangen. Dabei ist mir aufgefallen, dass die 

Defi nition von Gesundheit im Klinischen 

Wörterbuch gar nicht aufgelistet ist?

Darum geht’s doch aber in der Hausar-

beit. Verstehe das nicht, wie soll ich denn 

jetzt bitt e darüberschreiben? Hast du auch 

so eine fehlerhaft e Ausgabe erwischt? Wie 

kann man denn sowas bitt e einfach verges-

sen!«

Ellie: »Es wurde nicht ausversehen ver-

gessen, Louise, es ist in keinem der kom-

plett en Exemplare vorhanden. Eine Defi ni-

tion gibt es hier nicht.«

Ich: »Aber, warum sollen wir denn dann 

eine Hausarbeit darüberschreiben, wenn 

es die Defi nition von Gesundheit in die-

sem Lexikon gar nicht gibt?«

Ellie: »Genau deshalb!«
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LuISe SChreIBT

Irgendetwas blendet mich. Ich will den 

Arm heben, meine Augen schützen. Aber 

er gehorcht mir nicht. »Lass gut sein, Jun-

ge. Ganz ruhig. Entspann dich.« Ich kenne 

die Stimme nicht. Was ist mit dem ver-

fl uchten Arm los? Meine Augen. Ich muss 

sie doch schützen. Direkt einstrahlendes 

UV-Licht schädigt die Retina. Ich frage 

mich, woher ich das weiß, und was eine 

Retina ist.

»Ob Regina seine Freundin ist? Das 

Mädchen im Wagen?« Habe ich das laut 

gesagt? Ich protestiere. Meine Freundin 

heißt nicht Regina. Aber sie hören mir 

nicht zu.

»Mann, bist du taub? Er hat Retina 

gesagt. Vielleicht ist er Mediziner.« Viel-

leicht bin ich – Schmerz. Ich bin Schmerz. 

Er kommt so plötzlich, dass ich unwill-

kürlich nach Luft  schnappe.  Er ist überall. 

Meine Beine brennen, stechen, jucken. Ich 

mache nicht den Versuch, sie zu bewegen.  

Was passiert mit mir?

»Im Gegensatz zu dir hab ich zumindest 

noch Sinn für Romantik.« Wenn wenigs-

tens jemand das Licht ausschalten würde. 

Wenigstens das.

»Hör auf zu quatschen. Hilf mir lieber, 

ihn auf die Trage zu heben.«

»Halt, er bewegt die Lippen.«

»Um wen geht’s diesmal? Rosemarie?« 

Kein Sinn für Romantik, aber Sinn für Hu-

mor. »Warte.« Mit einem Mal spüre ich 

einen warmen Hauch auf meinen Wangen. 

Es riecht nach Zigarett en und Übermü-

dung. Jemand beugt sich über mich.

»Macht das Licht aus.« Meine Lippen 

zu bewegen fällt leicht. Vielleicht bin ich 

ja daran gewöhnt, Befehle zu geben. Viel-

leicht bin ich – ***
Tante Paulas Hütt e ist noch viel kleiner, 

als ich sie mir vorgestellt habe. Irgendwer 

hat sie von oben bis unten grün angemalt. 

Möglicherweise Tante Paula selbst. Dicke 

grüne Farbtropfen haben sich hier und da 

gesammelt und in feste Pfropfen verwan-

delt. Fast wie bei einer Tapete, nur viel spar-

samer verteilt. Zwischen den glatt en Holz-

planken kleben Hast und Ungeduld. Nein, 

das war dann bestimmt nicht meine Tante.

»Kann ich noch was für Sie tun?« Der 

glatzköpfi ge Taxifahrer, der mich herge-

bracht hat, drückt sich ein wenig schüch-

tern an seinem Kotfl ügel herum.

»Nein, danke. Ich komme zurecht.« Wie 

oft  dieser Satz in den letzten vier Monaten 

von meinen Lippen gerutscht ist. Dabei 

sollte ich doch derjenige sein, der die Fra-

gen stellt. Wie geht es Ihnen heute? Was 

macht die Hand? Und die Finger, bewegen 

Sie die mal für mich. Ich wusste nicht, dass 

die Karten so schnell neu gemischt werden 

können. Ich bin Arzt. Ich war Arzt. Fast.

Mein Blick gleitet hinauf zum Klin-

gelknopf. Zwischen mir und ihm liegen 

vier ausgetretene Stufen, über die eher un-

beholfen ein breites Holzbrett  gelegt wur-

de. Ein paar Augenblicke lang starre ich auf 

die Treppe und versuche abzuschätzen, ob 

ich die Haustür ohne Hilfe erreichen kann. 

Besonders steil ist die Rampe nicht. So 

schwer kann das ja nicht sein. 

Ich rolle ein bisschen rückwärts, um An-

lauf zu haben. Mit einem Ruck rolle ich 

mich das Holzbrett  hinauf, beide Hände 

am Rad. Ich komme genau bis Stufe drei, 

will nachfassen, das glatt e Metall gleitet 

durch meine Hand. Bevor ich irgendetwas 

sagen kann, ist der Taxifahrer hinter mir, 

packt den Rollstuhl mit festem Griff  und 

schiebt mich die letzte Stufe hinauf bis vor 

Tante Paulas Haustür. Er räuspert sich und 

tritt  neben mich, um zu klingeln.

»Das hätt e ich auch allein geschafft  «, 

sage ich etwas zu kühl.

Der Taxifahrer missversteht das als 

»Danke« und nickt mir mit leisem Lä-

cheln zu. »Kein Problem.« Er stiefelt über 

den kiefernadelbedeckten Schott erweg 

um seinen Wagen herum und wischt sich 

im Gehen mit der Hand den Schweiß von 

der Glatze.

Die Klingel lässt ein überraschend mo-

dernes Ding-Dong ertönen, das sogar aus 

diesem Jahrhundert stammen könnte. Was 

man von der Hütt e nicht gerade behaupten 

kann.

Tante Paula öff net die Tür. Sie hat sich 

kein bisschen verändert. Ihr Gesicht ist ein 

geordnetes Wirrwarr aus feinen Linien, die 

ihrer eigenen Regelmäßigkeit folgen. Wie 

ein gewaltiges Flussdelta zeichnen sich 

Erinnerungen auf ihrer Haut ab. Das lange 

graue Haar trägt sie immer noch im Na-

cken gefl ochten. Sie könnte eine von die-

sen Indianerfrauen sein, die ein alles Böse 

auslöschender Schleier aus Gelassenheit 

umgibt.

DANN ROLLEN 
WIR MAL
Teil 1: Die Hütte  

Text: Luise Fechner
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rezenSIonen

KEINE POLITICAL  
CORRECTNESS

Text: Constanze Budde

Subjektive Wertung:                            .    
»Ein Gefühl von Sicherheit« von John von Düffel 

 Produktion: RB 2018 | Erstausstrahlung 13.08.2018

Die neueste Ausgabe des Bremer Radio-Tatorts bewegt sich auf 

politisch hochaktuellem Gebiet; Migranten, Af D, Anschläge und 

Vorurteile – Zutaten, mit denen eine Story heutzutage auf jeden 

Fall ihre Zuhörer findet. Um dem brisanten Fall, in dem ein ehe-

maliger NPD-Vorsitzender und Firmenchef das Opfer ist, noch 

mehr Dramatik zu verleihen,  setzt sich das Ermittlerteam aus  

Samira Afzizi und Pascal Decker zusammen. Sie mit libanesischem 

Hintergrund und bestbenotete Absolventin der Polizeischule, er 

ein zugezogener Sachse. Beide bewerben sich eigentlich für die 

Stelle des Kriminalhauptkommissars der Mordkommission. Die 

Aufklärung des Falls plagt die beiden Kontrahenten mit den glei-

chen Fragen, mit denen sie sich selbst herumschlagen. 

» Zwischen tatsächlicher und geistiger 
Brandstiftung gibt es einen Unterschied.«
Das vermeintliche Opfer weigert sich, mit Samira Afzizi zu reden, 

Pascal Decker kennt ihn von „früher“, und der Sicherheitsbeauf-

tragte der Firma ist ausgerechnet ein technikaffiner Inder. Wie 

viel Klischee ist eigentlich erlaubt? 20 Minuten vergehen, bevor 

die Ermittler überhaupt am Tatort ankommen. Ein Großteil der 

Aufklärung geschieht aber ohnehin auf endlosen Autofahrten mit 

penetrantem Blinker. Der  Staatsanwalt lernt es in 50 Hörspielmi-

nuten nicht, Afzizis Namen richtig auszusprechen, während die 

junge Polizistin kein Problem damit hat, den indischen IT-Spe-

zialisten korrekt anzusprechen. Denn am Ende ist zwar nicht das 

linksversiffte Pack Schuld an allem, wie mancher das gern gehabt 

hätte. Aber man ist noch so weit davon entfernt die kulturellen 

Spannungen und Vorurteile zu überkommen wie am Anfang.

ADONIS UND  
APRIKOSEN

Text: Klara Köhler

Subjektive Wertung:                            .    
»Call me by your name« | Drehbuch: James Ivory 

 DVD, Release März 2018 | 11,99 € | Sony Picture Classics

Hitze, Sommer, Aprikosen, Verlangen. Irgendwann in den 80er 

Jahren, irgendwo in Italien. Der Doktorand Oliver besucht für 

seine Studien den Archäologieprofessor Mr. Perlman auf seinem 

Landsitz, ein weites verfallenes Haus, umgeben von duftenden 

Bäumen und plätschernden Brunnen. Mit dabei, Elio, der Sohn 

des Professors. Von keinem uns allzu bekannten Alltagsstress ge-

plagt, verbringt Elio seine Tage mit musizieren, lesen oder direkt 

selber komponieren. Von zwei Haushaltshilfen unterstützt, von 

den Eltern geliebt, ein behütetes Leben. Wäre da nicht das auf-

keimende Begehren Oliver gegenüber und wären es nicht die 80er 

Jahre, in denen homosexuelle Neigungen in der Öffentlichkeit 

nicht geduldet wurden. Zwischen gegenseitiger Hilfe und einem 

Versteckspiel entwickelt sich eine einzigartige Freundschaft.

» Wenn du wüsstest, wie wenig ich über 
die Dinge weiß, auf die es ankommt. «

Mit wunderschön ruhiger Musik untermalt, wirft der Film einen 

mitten ins Geschehen. Sowohl die friedliche Hitze als auch Elios 

Unsicherheit gehen einem unter die Haut. „Als würden sie uns he-

rausfordern, sie zu begehren“. Was für die Skulpturen des Archäo-

logieprofessors gilt, lässt sich auch leicht auf die Figuren im Film 

anwenden. Timothée Chalament, der in Elios Blick mehr Gefühle 

legen kann, als irgendein gesprochener Satz im Film es tut. Armie 

Hammer, der als Oliver selten elegant von seinem Fahrrad absteigt 

und man seinem Charme direkt verfällt. Michael Stuhlbarg, der 

so viel Liebe in einen einzigen Monolog von Vater zu Sohn packt. 

Nach diesem Film möchte man selber wieder das Gefühl neuer, 

unbekannter Begierde spüren. Und in Italien Aprikosen essen.

FilmHörbuch
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rezenSIonen

EINE HOCHZEIT UND 
ZWEI TODESFÄLLE

Text: Anja Köneke

Subjektive Wertung:                            .    
»Orange Is the New Black – Staffel 6« auf Netflix 

 Serienstart: 27. Juli 2018 |Gefängnisserie

Nach einer brisanten letzten Staffel, in der die Gefangenen das Sa-

gen hatten, müssen sich die Litchfield-Ladies in der sechsten Staffel 

erst einmal in ihrem neuen Zuhause zurechtfinden. Neue Wächter, 

neue Outfits und neue Charaktere warten im Hochsicherheitstrakt 

auf sie. Von dem Zusammenhalt der Hauptcharaktere ist nicht 

mehr viel zu sehen, jeder kämpft für sich alleine. 

»In Litchfield Max geht es  
brutaler zu, als je zuvor.« 

Taystee und Daya werden in der Einzelhaft regelmäßig von Wär-

tern zusammengeschlagen. Andere Wärter spielen währenddessen 

das abartige Spiel „Fantasy Häftling“ mit den Insassen. Zudem 

herrscht Krieg zwischen den Blöcken C und D. Der Streit der 

Schwestern Barbara und Carol, die einst gemeinsam ihre kleine 

Schwester umbrachten, zieht sich wie ein roter Faden durch die 

ganze Staffel. Auch die sechste Staffel vereint gekonnt Humor 

und Drama. Die Zuschauer erfahren wieder vieles über die Ver-

gangenheit der Hauptfiguren. Und obwohl Piper endlich auf die 

Idee kommt ihre Erfahrungen, die sie im Gefängnis macht, nie-

derzuschreiben (auf ihren Memoiren basiert die Serie schließlich), 

dreht sich die Staffel vor allem um Frieda, die Angst hat von Carol, 

Barbara oder Red ermordet zu werden, und um Taystee, die für 

den Mord an Piscatella für schuldig befunden wird. 

Spoiler: Piper und Alex verleihen der grauenhaften Gefängnis-

welt wieder einen Hauch Romantik. Sie schaffen es gerade noch 

zu heiraten, ehe sich die Insassen von Block C und D bei einem 

Kickball-Turnier gegenseitig an den Hals gehen wollen. Während 

des Turniers wird Piper allerdings frühzeitig entlassen. 

RUHE &  
STURM

Text: Jonathan Dehn

Subjektive Wertung:                            .    
»Heart of the Hurricane« von Beyond the Black 

 Release-Datum: 31. August 2018 | Synphonic Metal

Eine der kontroversesten deutschen Metalbands der letzten Jahre 

legen ein neues Album auf: BEYOND THE BLACK. Von Fans ge-

liebt, von Kritikern heiß diskutiert. Mit ihrem dritten Album He-

art Of The Hurricane liefern die neuen Bandmitglieder Christian 

Hermsdörfer (Gitarre), Tobi Lodes (Gitarre), Stefan Herkenhoff 

(Bass), Jonas Roßner (Keyboard) und Kai Tschierschky (Drums) 

um Sängerin Jennifer Haben einen würdigen Nachfolger.  

Mit Hysteria steigen sie gleich hart ein. Heart Of The Hurri-

cane, die erste Singleauskopplung des Albums, ist wie für Wacken 

geschrieben. Es folgt mit Through The Mirror und Million Light- 

years sehr eingängige Lieder, die zum Mitsingen anregen. Song For 

The Godless experimentiert mit Dudelsäcken und einer mittelalter-

lich anmutenden Atmosphäre. Sehr viel ruhiger wird es mit Escape 

From The Earth. Beneath A Blackened Sky lässt es wieder lauter 

und düsterer werden und mit Fairytale Of Doom singt die Masse. 

Der kontrastreiche Song My God Is Dead schafft es melodisch zu 

brillieren. Dear Death, Scream For Me und besonders Freedom 

lassen dann ein wenig nach, scheinen halbherziger produziert. Mit 

der Balade Breeze endet die normale Albumversion sehr ruhig und 

besonnen, fast schon wie ein Choral. 

» Precious love is random 
But we inhale the slightest breeze «

Für die Besitzer der Deluxe Edition geht es mit Echo From The Past 

und Parade noch ein wenig weiter. Insgesamt ist das von Metal- 

koryphäe Sascha Paeth produzierte Album eine sichere Nummer, 

die ein wenig experimentiert, sich aber nicht weit aus dem Fenster 

lehnt. Für Fans von Synphonic Metal unbedingt zu empfehlen.

Serie Musik
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Wieder einmal gibt es in diesem Heft für euch ein wenig Rätselspaß, um sich die 

Zeit in und außerhalb der Universität zu vertreiben. Sobald ihr die hellgraue Zah-

lenkombination des Sudokus entschlüsselt habt, wisst, welcher Ort sich hinter 

dem Bild verbirgt, oder das Lösungswort des Gittermoritzels herausgefunden habt 

(jede Antwort zählt), könnt ihr uns eure Antworten sowie euren vollständigen Na-

men unter dem Stichwort »Moritzel« an folgende E-Mailadresse schicken: 

magazin@moritz-medien.de

KoLumne

VISIONEN 
Text: Constanze Budde 

Art und ich sind auf einer Recruiting-Veranstaltung für 

Geisteswissenschaftler. »Gestalte deine Zukunft« lautet 

der Slogan des Tages. An den Ständen der Aussteller stehen 

professionelle Lächler im Business-Look und verteilen Bon-

bons und Visitenkarten. Art bleibt vor der Pinnwand mit 

Stellenangeboten stehen. »Du bist vielseitig interessiert, 

beherrschst Deutsch und Englisch fließend in Wort und 

Schrift, idealerweise auch noch weitere Fremdsprachen, 

bist in einem geisteswissenschaftlichen Studiengang imma-

trikuliert und möchtest die Medienbranche kennenlernen? 

Wir freuen uns auf deine Bewerbung.« »Und was soll man 

genau machen bei diesem Job/Praktikum/Volontariat?«, 

frage ich skeptisch. »Wir bieten euch ein spannendes Ar-

beitsumfeld und ein engagiertes Team«, sagt die Recruite-

rin mit Zahnpastalächeln. »Ihr beantwortet Anfragen von 

Journalisten und Bloggern, seid für den Versand von Prüfex-

emplaren zuständig, …« » … und gestaltet eure Zukunft.« 

Ich greife nach einem Kugelschreiber mit dem Firmenlogo. 

Ich will wenigstens etwas Handfestes mit nach Hause neh-

men. Im Vortrag über den Einstieg in die Berufswelt sitzen 

wir mit 200 anderen Studenten und Absolventen. Das sind 

wir aus unseren Seminaren in Orchideenfächern gar nicht 

gewohnt. Der Key-Note-Speaker hat sich bei seiner Power- 

Point-Präsentation mächtig ins Zeug gelegt. Infos von links 

und rechts einfliegend, gespiegelt und blinkend. » … Sprach-

wissenschaftler und Kommunikations- und Medienwissen-

schaftler werden in unserer globalisierten Welt immer wich-

tiger«, proklamiert der Referent. »Ich bin sehr optimistisch, 

dass wir in eine glorreiche Zukunft steuern. Sie sind ja alle 

hochmotiviert und gut ausgebildet, und da draußen«, er zeigt 

vage Richtung Ausstellungsraum, »gibt es für Sie alle viele 

spannende Jobs!« »Da draußen«, Art deutet in die gleiche 

Richtung wie der Referent, »habe ich 38 Stellenanzeigen, un-

bezahlte und langweilige Praktika gezählt. Hier drinnen sind 

wir grob 200 Leute. Glaubst du, die Gehälter reichen, um die 

Jobs mit jeweils 20%-Stellen zu besetzen?« »Wie schafft man 

denn den Einstieg in eine unbefristete Stelle?«, frage ich den 

Referenten. »Bei mir war das purer Zufall. Ich bin ja eigent-

lich Architekt. Nach einem Bauprojekt wollte ich dann noch-

mal was anderes machen und die Media GmbH, zu der ich in 

meiner Firma Kontakt hatte, suchte gerade jemanden …« Art 

zieht eine Grimasse. »Da holen sie einen Architekten, der 

Geisteswissenschaftlern erzählen soll, wie sie am besten einen 

Job finden?« »Vielleicht will er uns motivieren, doch noch 

den Quereinstieg in den Straßen- und Brückenbau zu wagen.« 

Zuhause tapeziert Art mit den Werbepostkarten liebevoll un-

sere Küchenwand. »Was soll das denn werden?«, fragt Motz. 

»Ich übe Zukunft gestalten«, sagt Art. »Da ist noch eine Lü-

cke«, meckert Motz und deutet auf einen Fleck in Postkarten-

größe. „Hier könnte deine Werbung stehen“, entgegne ich. 
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WAAGERECHT
1. Unabhängiges Netz

2. biologische Vielfalt 

3. Festival 

4. lat. Vorrichtung, um etwas in Bewegung zu setzen 

5. Lauf eines Raubtieres: Wolfgang 

6. Greifswalds beliebteste Katze (RIP)

7. Früherer Lanzenreiter

8. Feiern wir

9. zwischenstaatlicher Zusammenschluss von 193 Staaten

10. Personeller Zustand unserer medizinischen Versorgung

*Die Kinokarten gelten für alle Aufführungen des CineStar Greifswald, 

außer Vorpremieren, 3D-Filme und die Vorführungen am »Kinotag« 

Dienstag. 

LÖSUNG: 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11

DIESES MAL ZU GEWINNEN

2 x 2 Kinokarten im Cinestar Greifswald* 

1 Buch »Was wir waren« von Andreas Maier

Einsendeschluss: 12. Dezember 2018 

SENKRECHT
1. linke paramilitärische Organisation

2. Abkürzung drittes Buch Mose

3. Wird uns alle vernichten! (Abkürzung in engl.)

4. Zusammenleben mehrerer Personen 

5. Inspiration in Bewegung

6. Schlafunterlafe in Japan

7. Frischlinge der Uni

8. Wahl einer Handlung 

9. Es gibt keine ... im moritz.magazin.

10. Handlungskonzention

LÖSUNGEN DER AUSGABE MM135

Sudoku: 615 349 287

Bilderrätsel: Caspar David Friedrich Haus Durchgang 

Kreuzmoritzel: RETROMONEY

Gewinner*innen: Elisabeth Meyer,  
Marie Alber (jeweils 2 Kinokarten)

LÖSUNGEN DER AUSGABE MM136

Sudoku: 975 381 642

Bilderrätsel: Tüte im Baum am Rubenowplatz 

Kreuzmoritzel: Schreibt uns bitte eine Lösung; wir  
finden sie selbst nicht mehr! Gibt auch ein Bier dafür!

Gewinner*innen: Anne-Kathrin Löser,  
Eva-Marie Gottschlich (jeweils 2 Kinokarten)

Schreibt uns, wann ihr den Gewinn abholen wollt. Schreibt uns, wann ihr den Gewinn abholen wollt.
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HÖR NIE 
AUF ANZU-

FANGEN
Interview & Foto: Daniele Obst 

Linnea eckel

Steckbrief

Name:  Linnea Eckel 

Alter:  31

Herkunft :  Frankfurt am Main

Werdegang: • 2004-2007 Ausbildung 
zur Altenpfl egerin • 2007-2011 Arbeit in 
Geriatrischen Reha, sozialtherapeutische 

Langzeiteinrichtung für Suchtkranke 

Alkoholiker • 2009-2011 Arbeit im 
Altenheim • September 2012 Eröff nung 
des Bommelz

Wie kamst du zum BommelZ? 

Erst habe ich Altenpfl ege gelernt, dann wollte 

ich was Kreatives machen. Es startete mit Fro-

zen Yoghurts, Kaff ee, Quark und Bubble Tea. In 

Köln sind wir darauf gestoßen und wollten das 

Gleiche hier in Greifswald machen. Wir haben 

die Teile im Bubble Tea immer „Bommels“ ge-

nannt – daher der Name. Wir haben ganz am 

Anfang am Hafen verkauft , dann einen Raum 

für den Laden gesucht. Der war schnell gefun-

den, schon am nächsten Tag war der Vertrag 

unterschrieben. Es gab viel Arbeit, aber Stück 

für Stück ging es los mit dem Café. Am Anfang 

waren wir zu zweit, jetzt mache ich das allein – 

fast allein, denn Amy ist immer dabei.

War das BommelZ von Anfang an vegan? 

Das IKUWO kam für ein Queer-Feministi-

sches Festival auf uns zu und fragte, ob wir ei-

nen veganen Frühstücksbrunch anbieten könn-

ten. Das war eine Herausforderung – keine Eier, 

keine Käseplatt e, kein Schinken, keine Butt er, 

keine Milch, kein Joghurt – was bitt eschön 

macht man da? Im Nachhinein waren wir be-

geistert. Wir beschlossen 2014 das BommelZ 

vegan/vegetarisch zu gestalten. 2018 wurde es 

vegan. Keine Mikrowelle. 90% Bio-Gemüse.

Wie liefen die letzten sieben Jahre, kommt 

ein veganes Café in Greifswald an?

Es gab immer ups und downs, ich bin neugierig 

und off en für Neues. Das BommelZ soll ein Ort 

der Begegnung sein. Die Kundschaft  ist bunt 

und alle sitzen zusammen am Tisch.

Wo bekommst du die Lebensmitt el her und 

was wird aus den Resten? 

Hauptsächlich von Sonnenmichel. Soja-

Schnetzel werden via Internet bestellt. Eini-

ge Extras bekomme ich von Edeka. Ich fahre 

mit meinem Wagen dafür selbst einkaufen. 

Und Reste? Nee, die gibt’s nicht. Ich bin kein 

Großimbiss. Ich habe eine feste Karte, damit 

lässt sich gut kalkulieren.

Erzähl uns was über eure Konzepte! 

Der Kühlschrank war eine gute Idee, in Greifs-

wald bietet sich aber foodsharing wegen der 

kurzen Wegen privat besser an. Immer wieder 

kamen Leute, um hineinzuschauen, obwohl 

nichts drin war. Es gibt aber den Plan, ihn in der 

Straze neu zu eröff nen. Das Wasser ist kosten-

los, als Zeichen gegen die Wasserprivatisierung. 

Soli-Essen ist ein Traum von mir. Man zahlt den 

Wert, den das Essen für einen hat. Ich muss aber 

transparenter gestalten, welche Kosten bei der 

Herstellung entstehen. Demnächst kommt ein 

Wohnzimmerkonzert, ein Vortrag zum Th ema 

Liebe ist auch in Planung. Vor kurzem hatt en wir 

eine Produktvorstellung. Private Veranstaltun-

gen kann man nicht buchen, aber es gibt Cate-

ring! Das Angebot wird individuell abgemacht.

Wie kam es zu dem Wandbild?

Der Greifswalder Künstler Tsam One hatt e 

eine Ausstellung – ich hatt e viel Platz hier und 

fragte, ob er mir etwas sprayen könnte. Es gibt 

auch ein Inspirationsklo: wie bei Dumbledors 

‚Denkarium‘ kann jeder an die Wände schreiben, 

was für eine Veränderung er sich in der Welt 

wünscht und dann schauen was passiert. Die 

Sinnfrage spielt hier eine wichtige Rolle – man 

muss versuchen seine Träume umzusetzen! 



Ein Tag, 
an dem man 

nicht lacht, 
ist ein 

verlorener  
Tag. 

charlIe  

chaPlIN

Was sind acht Hobbits? 

Ein Hobbyte!

Ein Informatiker schiebt 

einen Kinderwagen durch 

den Park. 

Kommt ein älteres Ehepaar: 

„Junge oder Mädchen?“ 

Informatiker: „Richtig!“

Mein Bruder  
heißt Steve ...

Er ist mein  
Stevebruder.

Was ist rot  
und schlecht  

für die Zähne?

Ein Ziegelstein. 

Wie nennt man  
eine Zauberin  
in der Wüste? 

Sand Witch.

Ich habe erfolgreich  

die Uni abgeschlossen! 

– Günther 52,  

Hausmeister

Egal,  

wie viel Curry  

du isst, 

Freddy  

isst  

Mercury.

Egal,  
wie schlecht  

du kochst. 

Karl Marx.

Egal,  

wie toll du  

Eier kochst,

Khomeini  

kocht  

Ayatollah.

Eine Blondine ruft völlig aufge-

löst bei ihrem Freund an. 

"Du musst sofort kommen, ich 

kann nicht mehr." 

"Was ist denn los?" 

"Ich versuche hier ein Puzzle zu 

machen, aber die Teile passen 

alle nicht zusammen." 

"Hm. Was soll es denn für ein 

Motiv werden?" 

"Ein Tiger", ruft die Blondine. 

Der Freund verspricht zu 

kommen. Als er seine Freundin 

erreicht, sieht er eine Weile 

auf die ausgebreiteten Teile, 

nimmt seine Freundin beru-

higend in den Arm und sagt: 

"Jetzt entspann dich mal. Atme 

tief ein und aus, und dann 

packst du die Frosties einfach 

zurück in die Packung." 

Egal wie gut es dir geht. 

Bill Gates  besser.

„Mama ich hab ein Date mit 

dem süßen Postboten.“ 

„Oh Gott Kind, der könnte 

dein Vater sein.“ 

„Das Alter spielt doch keine 

Rolle.“ 

„Das meine ich auch nicht.“

Im Englischunterricht sollen 
Sätze mit Timbuktu gebildet 
werden. "On my holidays I went 
to Timbuktu."

"My father and I went to Tim-
buktu."

"Tim and I to Brisbane went, 
where we met some girls in a 
tent. They were three and we 
were two, so I booked one and 
Tim booked two."

ERZÄHLE UNS DEINEN  
LIEBLINGSWITZ?
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